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Predigtſtudie über die Epiſtel des erſten Sonntags nach 
Epiphanias. 
Röm. 12, 1—6. 


V. 1. „Ich ermahne euch, lieben Brüder, durch die 
Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum 
Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig ſei, 
welches ſei euer vernünftiger Gottesdienſt.“ Mit der Partikel 
ody ſchließt der Apoſtel Paulus dieſen zweiten Theil feines Römerbriefes, 
den ſogenannten paränetiſchen oder ermahnenden, an den erſten, den dog— 
matiſchen oder lehrenden, an. / folgert und ſchließt aus dem Vorher— 
gehenden. Die praktiſchen Ermahnungen, die in dieſem zweiten Theil des 
Briefes enthalten ſind, ergeben ſich als Folgerungen aus dem ganzen dog— 
matiſchen Theil. Weil es alſo ſteht, wie der Apoſtel im erſten Theil ge— 
zeigt hat, daß alle Menſchen gleicherweiſe, Juden wie Heiden, unter der 
Sünde und damit unter Gottes Zorn und Fluch liegen, daß ſie alſo allein 
gerecht werden aus ſeiner Gnade, durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum 
IEſum geſchehen iſt, und durch den Glauben an ihn, daß alſo das Evan— 
gelium eine Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen alle, die daran glauben, weil 
die römiſchen Chriſten dieſe Barmherzigkeit Gottes erfahren haben, ſo folgt 
nun auch daraus, daß ſie dieſer Gnade Gottes gemäß handeln und wandeln, 
ſich ihrem Gott zum Dienſt ergeben ſollen. „Der heilige Paulus“, jo jagt 
daher Luther in ſeiner herrlichen Vorrede zu dieſem Brief, „hat erſtlich 
gelehrt, wie er pflegt, die Hauptſtücke chriſtlicher Lehre vom Geſetz, Sünde, 
Glauben, wie man ſoll gerecht werden vor Gott und ewiglich leben. . .. 
Auf dieſe Weiſe lehrt Paulus in allen ſeinen Epiſteln erſtlich vom Glauben 
an Chriſtum und ſetzt den guten Baum. Gleich als wer einen guten Garten 
will zeugen, der muß gute Bäume haben. Alſo thut Paulus auch: vornher 
ſetzt er gute Bäume und lehrt, wie wir ſollen gute Bäume werden, das iſt, 
gläubig und ſelig. Solches hat er nun beſchrieben bis hierher an das 
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12. Capitel. Hier lehrt er die Früchte des Glaubens bis ans Ende der 
Epiſtel, auf daß wir nicht falſche Chriſten ſeien, die allein den Namen haben, 
ſondern rechte, wahrhaftige Gläubige. Erſtlich (Cap. 12) nimmt er vor 
ſich die Früchte, welche die Chriſten unter ihnen ſelbſt thun. Darnach im 
13. Capitel lehrt er von weltlicher Obrigkeit, wie ſich gegen ihr die Chriſten 
halten ſollen; im 14. Gap. vermahnt er, daß die Starken die Schwachen 
im Glauben aufnehmen ſollen.“ Das chriſtliche Leben ruht auf und wächſt 
hervor allein aus dem wahren Herzensglauben an Chriſtum; ohne dieſen 
iſt es ſchlechterdings unmöglich, iſt alles, was wie chriſtliches Leben aus— 
ſieht, nur Schein und Heuchelei. Nur Chriſten kann man ermahnen zu 
einem neuen, gottgeheiligten Leben, zu guten Werken. Darum muß auch 
die Lehre von Sünde und Gnade allezeit der chriſtlichen Ermahnung voran— 
gehen und ihr zu Grunde liegen. 

„Ich ermahne euch“, fo ſagt der Apoſtel. Er ermahnt die Chriſten 
nur, er gebietet und befiehlt ihnen nicht. Chriſten, ſoweit ſie eben Chriſten, 
ſoweit ſie wiedergeboren ſind, bedürfen nicht mehr des Gebietens und Be— 
fehlens, ſondern nur der freundlichen, liebreichen Ermahnung. Sie haben 
Luſt an dem Geſetze Gottes nach dem inwendigen Menſchen. Der Apoſtel 
redet die Chriſten ferner an als „Brüder“. Nicht als ein ſolcher tritt er 
ihnen entgegen, der über ihren Glauben herrſchen will — denn nur Einer 
iſt unſer Meiſter, Chriſtus, wir aber ſind alle Brüder —, ſondern in herz— 
gewinnender Weiſe ermahnt er ſie als ein Bruder in Chriſto. Die Römer 
ſollen gleich im Anfang erkennen, daß ſeine Ermahnung aus herzlicher 
Bruderliebe fließe, aus herzlicher Liebe zu ihnen und ihrem Heil. Als 
Brüder, mit brüderlichem Geiſt ſollen ſie ſeine Ermahnung aufnehmen und 
derſelben nachleben. Und der Apoſtel ermahnt ſie weiter „durch die 
Barmherzigkeit Gottes“ (ca tay olztippay tod ν n. Es iſt die 
Weiſe des Apoſtels, daß er bei ſeinen Ermahnungen auf das hinweiſt, was 
Gott an uns gethan hat, daß er ermahnt im Namen Gottes und Chriſti. 
(Vgl. z. B. Röm. 15, 30. 1 Cor. 1, 10. 2 Cor. 10, 1.) Die virripnor 
Gottes ſind die Geſinnungen und Erweiſungen der göttlichen Barmherzig— 
keit gegen uns, wie ſie der Apoſtel im erſten Theil ſeines Briefes dargelegt 
hat. Der Apoſtel erinnert die Chriſten an das, was Gott an ihnen gethan 
hat, ſie ſelig zu machen, aus lauter Gnade und Barmherzigkeit. — Und der 
Apoſtel mahnt durch die Barmherzigkeit Gottes. Die Barmherzigkeit und 
Gnade Gottes iſt das Mittel, durch das oder vermittelſt deſſen der Apoſtel 
ermahnt. Die große Barmherzigkeit Gottes, welche die Chriſten ſo mannig— 
fach an ihrem Leben erfahren, beſonders in der Vergebung ihrer Sünden, 
die ſoll ſie antreiben, reizen und locken, daß ſie in herzlicher Dankbarkeit, 
nicht gezwungen durch das Geſetz, ſondern mit fröhlichem willigen Geiſte 
Gott ſich ganz und gar ergeben zu ſeinem Dienſt. 

Der Apoſtel zeigt uns in dieſen Worten ſo recht, wie wir Prediger des 
Evangeliums die Chriſten ermahnen und locken ſollen zu guten Werken, zu 
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einem neuen Leben. Gerade auch hier gilt es, Geſetz und Evangelium recht 
unterſcheiden. Mit dem Geſetz kann man nicht Menſchen willig machen zu 
guten Werken. Das Geſetz ſagt uns wohl, was gute Werke find, welche 
Werke Gott von ſeinen Chriſten will gethan haben, es iſt und ſoll bleiben 
Regel und Richtſchnur des Lebens, aber es gibt den Chriſten keine Kraft, 
keine Luſt, dieſe guten Werke auch zu vollbringen. Das kann allein das 
Evangelium thun, die Predigt von der großen Liebe Gottes zur verlorenen 
Sünderwelt. Wenn man Chriſten vorhält, was Gott Großes an ihnen ge— 
than hat, dann werden ſie fröhlich und willig, um Gottes willen, aus herz— 
licher Dankbarkeit zu ihm ſeine Gebote zu halten, in ſeinen Wegen zu wandeln. 
Mit dem Evangelium, mit der erfahrenen Liebe und Gnade Gottes ſollen 
Chriſten ermahnt, gereizt und gelockt werden zu guten Werken. Daher 
ſchreibt auch Luther zu dieſer Stelle: „Er ſpricht nicht: Ich gebiete euch; 
denn er predigt denen, die ſchon Chriſten und fromm ſind durch den Glau— 
ben im neuen Menſchen, die nicht mit Geboten zu zwingen, ſondern zu er— 
mahnen ſind, daß ſie williglich thun, was mit dem ſündlichen alten Men— 
ſchen zu thun iſt. Denn wer es nicht williglich thut, allein aus freundlichem 
Ermahnen, der iſt kein Chriſt; und wer's mit Geſetzen erzwinget von den 
Unwilligen, der iſt ſchon kein chriſtlicher Prediger und Regierer, ſondern 
ein weltlicher Stockmeiſter. Ein Geſetzgeber dringt mit Dräuen und Stra— 
fen; ein Gnadenprediger lockt und reizt mit erzeigter göttlicher Güte und 
Barmherzigkeit; denn er mag keine unwilligen Werke und unluſtigen Dienſt, 
er will fröhliche und luſtige Dienſte Gottes haben. Wer ſich nun nicht läßt 
reizen und locken mit ſolchen ſüßen, lieblichen Worten von Gottes Barm— 
herzigkeit, uns in Chriſto ſo überſchwänglich geſchenkt und gegeben, daß er 
mit Luſt und Liebe auch alſo thue, Gott zu Ehren, ſeinem Nächſten zu gute, 
der iſt nichts und iſt alles an ihm verloren. Wie will der mit Geſetzen und 
Dräuen reich und luſtig werden, der vor ſolchem Feuer himmlliſcher Liebe 
und Gnade nicht zerſchmilzt und zerfließt? Es iſt nicht Menſchen Barm— 
herzigkeit, ſondern Gottes Barmherzigkeit, die uns gegeben iſt, und die 
St. Paulus will von uns angeſehen haben, uns zu reizen und zu bewegen.“ 
(II, 318 f.) 

Doch wozu ermahnt nun der Apoſtel die Chriſten? „Daß ihr eure 
Leiber begebet zum Opfer.“ Ein Opfer ſollen die Chriſten darbringen. 
Opfer darbringen iſt ein prieſterliches Amt und Geſchäft. Sollen die Chri— 
ſten Opfer darbringen, ſo müſſen ſie Prieſter ſein. Und die Chriſten ſind 
auch in der That und Wahrheit Prieſter Gottes. Nicht zwar von Natur, 
aus ſich ſelbſt ſind ſie Prieſter, aber der rechte Hoheprieſter, IEſus Chri— 
ſtus, „der treue Zeuge und Erſtgeborene von den Todten, und ein Fürſt der 
Könige auf Erden“, der hat uns geliebt, und gewaſchen von unſern Sünden 
mit ſeinem Blut, „und hat uns zu Königen und Prieſtern gemacht vor Gott 
und feinem Vater“. (Offenb. 1, 5. 6.) Die Chriſten find nun das „königliche 
Prieſterthum“. (1 Petr. 2, 9.) Sie brauchen keinen menſchlichen Mittler 
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mehr. In Chriſto haben ſie einen freien Zugang zum Gnadenthron Gottes 
(Röm. 5, 2.), ſie können ſelbſt in Chriſto getroſt vor Gott treten und ihre 
prieſterlichen Rechte und Pflichten vor ihm ausüben! Luther ſchreibt 
hierzu: „Hier laſſe ich jedermann Unterſchied ſuchen und treffen zwiſchen 
dem äußerlichen ſcheinenden Prieſterthum und dieſem innerlichen geiſtlichen 
Prieſterthum. Jenes haben nur etliche und ein wenig zu ſich geriſſen; 
dies aber iſt aller Chriſten gemein. Jenes iſt ohne Gottes Wort von Mens 
ſchen alſo aufgeworfen und genennet; dies iſt ohne Menſchentand durch 
Gottes Wort gegründet. Jenes wird äußerlich an der Haut mit leiblichem 
Oele angeſchmieret; dies wird mit dem Heiligen Geiſt inwendig im Herzen 
geſalbet. Jenes preiſet und lobt ſeine Werke und Verdienſte; dies predigt 
und preiſet Gottes Gnade und ſeine Ehre. Jenes läßt den Leib ungeopfert 
mit ſeinen Lüſten, ja weidet und nährt das Fleiſch mit ſeinen Lüſten; dies 
aber tödtet und opfert den Leib mit feinen Lüſten. . . . Dies Prieſterthum 
läßt ſich nicht machen oder ordnen. Hier iſt kein gemachter Prieſter; er 
muß Prieſter geboren ſein und erblich aus der Geburt mit ſich bringen. 
Ich meine aber die neue Geburt, aus dem Waſſer und Geiſt; da werden 
alle Chriſten ſolche Prieſter, des höchſten Prieſters Chriſti Kinder und Mit— 
erben.“ (XII, 315f.) 

Das Hauptamt eines Prieſters iſt nun aber dieſes, daß er Gott Opfer 
darbringe. Als Prieſter müſſen auch die Chriſten Gott Opfer darbringen. 
Wie einſt im alten Teſtament das Volk Gottes durch ſeine Prieſter Gott 
Opfer darbrachte, ſo ſoll auch Gottes Volk im neuen Teſtament Gott opfern 
im heiligen Schmuck. Der Apoſtel Petrus ermahnt die Chriſten, daß ſie 
ſich bauen „zum heiligen Prieſterthum, zu opfern geiſtliche Opfer, die Gott 
angenehm find durch IEſum Chriſtum“. (1 Petr. 2, 5.) Allerdings nicht 
für ihre Sünden ſollen die Chriſten opfern. Das Sühnopfer für ihre Sün— 
den hat Chriſtus dargebracht. Mit dieſem Einen Opfer hat er in Ewigkeit 
vollendet, die geheiligt werden. (Hebr. 10, 14.) Chriſten bringen Lob— 
und Dankopfer dar Gott zu Ehren und ihrem Nächſten zum Dienſt. „Nun, 
der Name und Titel des Prieſterthums iſt herrlich und bald genennet und 
gerühmet von jedermann: aber das Amt und Opfer iſt ſeltſam, da grauet 
jedermann vor; denn es gilt Leben, Gut, Ehre und Freunde, und alles, 
was die Welt hat; gleichwie es Chriſto golten hat am heiligen Kreuze. 
Da will niemand hinan, daß er Tod für Leben, Pein für Luſt, Schaden 
für Gut, Schande für Ehre, Feinde für Freunde wählen und nehmen 
ſoll; denn ſo hat Chriſtus gethan am Kreuze uns zum Exempel. Und 
ſoll dennoch ſolches alles thun, nicht für ſich ſelbſt noch zu ſeinem Nutz, 
ſondern ſeinem Nächſten zu Dienſt und Gott zu Lob und Ehren, wie Chri— 
ſtus feinen Leib geopfert hat: das iſt ein hochehrlich Prieſterthum. ... 
Wer ſo thut, der iſt ein Chriſt und wird mit Chriſto Ein Ding, und iſt 
ſeines Leibes Opfer mit dem Opfer Chriſti Leibes Ein Opfer.“ (Luther, 
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Dazu ermahnt der Apoſtel die Chriſten, daß ſie ihre Leiber zum 
Opfer darbringen. Nicht das will der Apoſtel ſagen, daß wir nur unſere 
Leiber, nicht aber unſere Seele Gott darbringen ſollen. Dann wäre ja das 
ganze Opfer nichts als Heuchelweſen, ein opus externum, an dem Gott kein 
Wohlgefallen hätte. Der Apoſtel ſchließt hier vielmehr die Seele mit ein. 
Den ganzen Menſchen ſollen die Chriſten zum Opfer geben in herzlicher 
Dankbarkeit, wie Chriſtus ſich ſelbſt, er, der Gottmenſch, ſich ganz für uns 
eingeſetzt hat zum Opfer. Luther ſagt daher mit Recht: „Was will oder 
kann jemand mehr opfern, denn ſich ſelbſt mit allem, das er iſt und hat? 
Geht der Leib hin und wird ein Opfer, ſo gehet alles dahin, was dem Leib 
angehöret.“ (XII, 319.) Und Balduin ſchreibt, daß dieſes Opfer darin 
beſtehe, „quando homo se totum, hoc est omnes cogitationes, affec- 
tus, actiones, ac instituta ad Deum refert tanquam sacrificium“. 
Das tft das Opfer, das Gott von uns haben will, den ganzen Menſchen 
mit allen ſeinen Gaben, Kräften, Werken und Gütern. Gott will das 
Höchſte und Beſte von uns haben, uns ſelbſt ganz und gar. Aber nicht 
ohne Abſicht ſagt der Apoſtel gerade, daß die Chriſten ihre Leiber zum 
Opfer darbringen ſollen. Der Leib iſt das Organ und Inſtrument, wo— 
durch unſer Leben ſich thätig erweiſt, wodurch wir den Dienſt Gottes auch 
nach außen hin zeigen und beweiſen. Der Leib mit allen ſeinen Gliedern 
und Kräften ſoll in Gottes Dienſt geſtellt werden. 

Ihre Leiber ſollen die Chriſten begeben, darſtellen (capacrti car) 
zum Opfer. Darin beſtand das altteſtamentliche Opfer, daß das Opfer— 
thier getödtet wurde. Chriſten ſollen ihre Leiber nicht tödten, ſondern ſie 
Gott übergeben, ſie ganz und gar hingeben zu ſeinem Dienſt, zu ſeiner Ehre. 
Chriſten ſollen wiſſen, daß ihr Leib ein Tempel des Heiligen Geiſtes iſt, 
und darum Gott preiſen an ihrem Leibe. (1 Cor. 6, 19. 20.) Sie ſollen 
ſo leben und wandeln, daß durch all ihr Thun und Laſſen, durch ihr Reden 
und Denken, durch ihre Neigungen und Begierden Gott geehrt und geprieſen 
werde. Ihr ganzes Weſen und Leben ſoll zur Ehre Gottes gereichen. Es 
wird hier derſelbe Gedanke ausgeſprochen, den der Apoſtel ſchon im 6. Capitel 
dieſes Briefes ausgeführt hat: „So laſſet nun die Sünde nicht herrſchen in 
eurem ſterblichen Leibe, ihm Gehorſam zu leiſten in ſeinen Lüſten. Auch 
begebet nicht der Sünde eure Glieder zu Waffen der Ungerechtigkeit, ſon— 
dern begebet euch ſelbſt Gotte, als die da aus den Todten lebendig ſind, 
und eure Glieder Gotte zu Waffen der Gerechtigkeit.“ „Gleichwie ihr eure 
Glieder begeben habt zu Dienſte der Unreinigkeit, und von einer Ungerech— 
tigkeit zu der andern, ſo begebet nun eure Glieder zu Dienſte der Gerechtig— 
keit, daß ſie heilig werden.“ (Röm. 6, 12. 13. 19.) 

Und ſo ſind denn unſere Leiber ein Opfer, „das da lebendig, heilig 
und Gott wohlgefällig ſei“. Was will der Apoſtel damit ſagen? Unſere 
älteren Ausleger finden in dieſen Worten einen Gegenſatz zu den Opfern 
des alten Teſtaments. Luther z. B. ſchreibt: „Dieſe Worte ‚lebendig‘, 


6 Predigtſtudie über die Epiſtel 


‚heilig‘, ‚angenehm‘, ſetzt St. Paulus freilich darum, daß er die Opfer des 
alten Teſtaments aufhebe und dasſelbige ganze Prieſterthum abthue. Denn 
die Opfer des alten Teſtaments waren Rinder, Schafe und Böcke: deren 
blieb keines lebendig, ſondern wenn's geopfert werden ſollte, ward es ge— 
ſchlachtet, verbrennet und von den Prieſtern verzehrt. . . . Alſo auch war 
des alten Teſtaments Opfer keines heilig, denn nur äußerlich und zeitlich, 
bis es verzehret war. . . . Alſo war auch das Opfer im alten Teſtament 
nicht angenehm vor Gott an ſich ſelbſt, es machte auch niemand angenehm.“ 
(XII, 320 f.) Aber es läßt ſich dieſe Meinung doch kaum halten. Denn 
einmal deutet der Apoſtel einen ſolchen Gegenſatz gegen die Opfer des alten 
Teſtaments mit keinem Worte an; und ſodann waren doch gewißlich dieſe 
Opfer in ihrer Weiſe lebendig, heilig und Gott angenehm. Gott hatte ſie 
ſelbſt befohlen, ſie ſollten Vorbilder und Schatten ſein auf das rechte große 
Sühnopfer Chriſti und auch auf dieſe Dankopfer der Chriſten im neuen 
Teſtament. Und was nun die Opfer im alten Teſtament auf eine gewiſſe 
Weiſe waren, ſind die neuteſtamentlichen Opfer voll und ganz: lebendig, 
heilig, Gott wohlgefällig. 

Wenn die Chriſten ihre Leiber, ſich ſelbſt mit allen ihren Kräften, Gott 
opfern, ſo opfern ſie nicht etwas Todtes, ſondern etwas Lebendiges, 
etwas, was auch in Gottes Augen lebt und gilt. Es ſind ja Chriſten, die 
ſich ſelbſt opfern, Chriſten, die aus dem Tode ihrer Sünden auferſtanden 
ſind und Gotte leben. Die Chriſten begeben ſich ſelbſt Gotte als ſolche, 
„die da aus den Todten lebendig ſind“. (Röm. 6, 13.) Als ſolche, die der 
Sünde abgeſtorben ſind und Gotte leben, regen und bewegen ſie ihre neuen 
Gnadenkräfte zum Dienſte des Nächſten und zur Ehre Gottes. — Und weiter 
nennt der Apoſtel das Opfer der Chriſten ein heiliges. Was heilig iſt, 
iſt ausgeſondert vom gewöhnlichen Gebrauch und in Gottes Dienſt geſtellt. 
Indem wir unſern Leib opfern, ſtellen wir denſelben mit allen ſeinen Glie— 
dern in den Dienſt Gottes. „„Heilig“ aber heißt“, jo ſchreibt Luther 
(XII, 321), „das allein zu Gottes Dienſt und Ehre gerichtet ift und deß 
alleine Gott gebraucht. Darum tft das Wörtlein ‚heilig‘ alſo zu verſtehen, 
daß wir in uns Gott laſſen ſollen allein wirken und ſein eigen, heiliges 
Werkzeug ſein, wie er ſpricht 1 Cor. 6, 19. 20.: „Eure Glieder ſind ein 
Tempel des Heiligen Geiſtes, und ſind nicht euer eigen; ſo ehret nun und 
traget Gott in eurem Leibe und Geiſte, welche ſind Gottes“; item, Gal. 
6, 17.: „Ich trage die Malzeichen meines HErrn SEfu an meinem Leibe.“ 
Wer nun ein Werk thut zu ſeiner eigenen Ehre oder Luſt, deß Opfer iſt ent— 
heiligt, wie die thun, die mit ihren Werken Lohn und Verdienſt ſuchen vor 
Gott, es ſei zeitlich oder ewig. Das macht, ſie ſind noch nicht getödtet zum 
Opfer; denn dies Opfer kann nicht heilig ſein, es ſei denn zuvor lebendig, 
das iſt, getödtet vor der Welt und vor ſich ſelbſt, daß es nicht das Seine 
ſuche.“ — Und ſo iſt endlich auch dieſes Opfer Gott wohlgefällig. 
Das iſt wahrlich Gott angenehm und gefällig, wenn die Chriſten ſo im 
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Glauben ſich ſelbſt dargegeben Gott zum Dienſt. Zwar iſt dieſes Opfer der 
Chriſten noch nicht vollkommen, es klebt immer noch die Sünde daran. 
Aber die Chriſten bringen im Glauben dieſes Opfer dar, und ſo hat Gott 
um Chriſti willen daran ein herzliches Wohlgefallen. 

Und endlich fügt der Apoſtel noch hinzu: „Welches ſei euer ver— 
nünftiger Gottesdienſt.“ Dieſes, daß die Chriſten ihre Leiber Gott 
darbringen als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer, iſt ihr 
vernünftiger Gottesdienſt. Der Apoſtel hat auch hier wohl nicht den Gegen— 
ſatz zum alten Teſtament im Auge, da man unvernünftige Thiere opferte, 
während die Chriſten ſich ſelbſt als vernunftbegabte Weſen Gott darbringen. 
Es läßt ſich doch nicht wohl der Gottesdienſt, den Gott ſelbſt den Juden ge— 
boten hatte, als ein unvernünftiger bezeichnen. Der Gegenſatz iſt wohl hier 
der bloß äußerliche Gottesdienſt, das opus operatum. Das tft ein unver— 
nünftiger Gottesdienſt, weder Gottes noch unſer ſelbſt würdig, wenn wir 
nur äußerlich einige ſcheinbar gute Werke thun, von denen Herz und Ge— 
wiſſen nichts wiſſen. Dieſer Gottesdienſt iſt ein ſolcher, der aufrichtig iſt 
vor Gott, der aus dem Herzen kommt. „Summa, ſolchen unſern vernünf— 
tigen Gottesdienſt heißt er den rechten geiſtlichen Gottesdienſt des Herzens, 
ſo im Glauben und Erkenntniß Gottes geſchieht; und hiermit verwirft er 
alle Gottesdienſte, ſo außer dem Glauben geſchehen, als eitel unvernünftige 
Gottesdienſte, ob ſie gleich auch äußerlich und leiblich geſchehen und einen 
Schein haben großer Heiligkeit und geiſtlichen Lebens.“ (Luther, XII, 322.) 

Doch der Apoſtel fährt fort und ſpricht: „Und ſtellet euch nicht 
dieſer Welt gleich, ſondern verändert euch durch Verneue— 
rung eures Sinnes, auf daß ihr prüfen möget, welches da ſei 
der gute, der wohlgefällige, und der vollkommene Gottes— 
wille.“ V. 2. Mit dieſen Worten zeigt St. Paulus an, wie die Chriſten 
ihren Leib, ihren ganzen Wandel als ein lebendiges, heiliges, Gott wohl— 
gefälliges Opfer darbringen, nämlich dadurch, daß ſie ſich nicht der Welt 
gleichſtellen, ſondern ſich verändern. Dann zunächſt bringen Chriſten ihren 
Leib zum Opfer dar, wenn ſie ſich nicht dieſer Welt gleichſtellen. Dieſer 
Welt (rH aldve robrqch ſollen ſich die Chriſten nicht gleichſtellen. 6 alwv 
„ros iſt eigentlich dieſe ganze, jetzt beſtehende Weltzeit, die da währen ſoll 
bis zur Wiederkunft Chriſti zum Gericht, um dann einer neuen Weltzeit, 
einer neuen Ordnung der Dinge Platz zu machen. (6 alwy éxetvos, Luc. 
20, 35.; 6 aldy d epydusvos, Luc. 18, 30.; 0 aid pédhov, Hebr. 6, 54) 
Und dieſe gegenwärtige Weltzeit iſt eine böſe Zeit (Gal. 1, 4.), eine Zeit, 
die gegen Gott und ſein Wort und ſeine Wahrheit gerichtet iſt, deren Weis— 
heit der Weisheit Gottes entgegenſteht. (1 Cor. 2, 6. 7.) Der Fürſt und 
Gott dieſer Zeit iſt der Teufel, der der Ungläubigen Sinn verblendet. 
(2 Cor. 4, 4.) Und fo werden dann metonymiſch unter 6 aid auch die Men— 
ſchen dieſer Zeit verſtanden, die Gottloſen und Ungläubigen, die Kinder 
dieſer Welt (0% cod alavos robrov, Luc. 16, 8. 20, 34.), die da wandeln 
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nach dem Lauf diefer Welt (Eph. 2, 2.), die dieſe jetzige Welt und Zeit lieb 
haben (2 Tim. 4, 10.), mit allen ihren Sinnen und Gedanken in dieſer 
Zeit aufgehen und nach jener Welt nicht fragen, die ſich von dem Teufel, 
dem Gott dieſer Weltzeit, noch regieren laſſen (2 Cor. 4, 4.), noch in ſeiner 
Macht und Gewalt ſind. Dieſen Kindern der Welt, den Ungläubigen und 
Gottloſen, ſollen ſich die Chriſten nicht gleichſtellen (svazyuartleove), 
Die Chriſten ſollen nicht die Geſtalt, die Art und Weiſe der Kinder dieſer 
Welt an ſich haben, ſie ſollen nicht ebenſo denken, reden, handeln und leben 
wie jene. 

Dieſer böſen, argen Welt ſollen Chriſten ſich nicht gleichſtellen, ſondern 
„verändert euch“, ſo ſagt der Apoſtel weiter. Wir Chriſten ſollen uns 
verändern (uetapopgudo%e), das heißt, wir ſollen eine andere Geftalt, Art 
und Weiſe annehmen. Gerade dadurch kommt es bei den Chriſten dazu, 
daß ſie ſich der Welt nicht mehr gleichſtellen, nicht mehr den Habitus der Welt 
an ſich tragen, daß ſie ſich umwandeln, eine andere Art und Weiſe, eine an— 
dere Geſtalt annehmen. Sollen die Chriſten ſich verändern, ſo liegt darin, 
daß ſie von Natur die Art, den Habitus dieſer Welt an ſich tragen. Und ſo 
iſt es ja auch. Die Chriſten ſind von Natur Fleiſch, vom Fleiſch geboren. 
Wohl ſind ſie durch die Wiedergeburt nun auch Geiſt geworden, durch den 
Heiligen Geiſt iſt etwas Neues, der neue Menſch, in ihnen geſchaffen, ſie 
ſind durch den Glauben in Chriſto eine neue Creatur. Aber dieſer neue 
Menſch, dieſes neue Weſen iſt noch ſchwach und unvollkommen. Den Chri— 
ſten klebt immer noch das Fleiſch, das alte Weſen an, und ſo müſſen ſie immer 
mehr ſich verändern und umwandeln in ihre neue, himmliſche Art, daß ſie 
als Kinder Gottes denken, reden, leben, wandeln und handeln. „Aber hier— 
bei ſiehſt du“, ſagt Luther (XII, 324), „daß St. Paulus einen Chriſten 
nicht allerdinge von Sünden und Bosheit rein urtheilt, weil er befiehlt, 
wir ſollen uns verändern und verneuern im Sinn. Wo aber noch Verän— 
derung und Verneuerung iſt, da iſt noch etwas über vom Alten und Böſen; 
dasſelbe iſt aber Sünde, welches den Chriſten nicht wird zugerechnet um 
desſelbigen willen, daß ſie täglich daran arbeiten, ändern und neuern; 

denn es iſt wider ihren Willen an ihnen, Röm. 7, 15. und Gal. 5, 17.: 
„Fleiſch und Geiſt find wider einander, darum thut ihr nicht, was ihr 
wollt.“ Daher gebraucht auch Paulus hier die Präſensform des Ver— 
bums. Daß die Chriſten ſich der Welt nicht gleichſtellen, ſondern ſich vere 
ändern, das iſt nicht mit einem Male abgethan, ſondern das muß fort und 
fort gehen das ganze Chriſtenleben hindurch. Das ganze Chriſtenleben iſt 
ein Sichumgeſtalten in die neue, himmliſche Art. Täglich muß das fort— 
gehen, daß die Chriſten der Welt ſich nicht gleichſtellen, daß ſie die weltliche 
Art und Geſinnung fliehen, daß ſie immer mehr ſich umgeſtalten, daß der 
neue Menſch in ihnen wachſe und zunehme. Erſt nach dem Tode iſt dieſe 
Umwandlung vollendet, erſt dann iſt in den Chriſten das Ebenbild Gottes 
vollkommen wieder hergeſtellt. 
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Und der Apoſtel ſagt nun weiter, wodurch dieſe Umgeſtaltung ſich voll 
zieht, nämlich, durch Verneuerung eures Sinnes“. Nicht von einer 
bloß äußerlichen Umgeſtaltung unſeres Lebens und Wandels redet hier Pau⸗ 
lus, daß man äußerlich die groben Sünden und Laſter meidet und einige 
ſcheinbar gute Werke thut und äußerlich ehrbar lebt, während das alte fünd- 
liche Herz ganz unverändert bleibt, ſondern von einer inneren Umwandlung, 
die dadurch zu Stande kommt, daß unſer Sinn, unſer ganzes Denken, Ur— 
theilen und Wollen ein anderes, ein neues wird. Und zwar ſo ſollen wir 
unſern Sinn verneuern, daß wir allezeit prüfen, welches da ſei der Wille 
Gottes. Darin zeigt ſich recht eigentlich die neue Geſinnung der Chriſten, 
daß ſie vor allen Dingen nach Gottes Willen fragen, Gottes Willen zu er— 
kennen ſuchen und nach dieſem erkannten Gotteswillen handeln, denn, wie 
Calov ganz richtig bemerkt, haec doxuasta non solum est theoretica, 
sed practica, ut nempe non cognoscamus modo, quae sit voluntas 
dei bona, placens et perfecta vel quodnam juxta dei voluntatem 
bonum sit, deo placens vel acceptum et perfectum, sed id etiam 
agere atque exequi studeamus. 

Soll es aber dahin mit uns kommen, fo muß eben unfer Sinn, unfer 
Verſtand und Wille erneuert, ein anderer werden, als er von Natur iſt. 

Von Natur prüfen wir nicht und fragen nichts nach Gottes Willen, ſon— 
dern nur nach unſerm eigenen Willen, nach dem Willen des Teufels und 
der Welt. Uns ſelbſt und der Welt und ihrem Gott ſuchen wir zu gefallen. 
Erſt muß unſer Herz und Sinn erneuert werden durch den Heiligen Geiſt, 
dann erſt trachten wir darnach, den Willen Gottes zu erkennen, zu forſchen 
und zu fragen, was Gottes Wille ſei, und nach dieſem erkannten Willen 
Gottes zu handeln und zu wandeln. Dahin muß es mit uns kommen, 
wie Luther ſagt: „Daß wir weder der Welt Weiſe, noch unſerer eigenen 
Vernunft und guter Meinung folgen, ſondern immerdar unſern Sinn und 
Willen brechen, und anders thun und leiden, denn Vernunft und Wille 
vorgibt, damit wir der Welt ja immer ungleich und im Widerſpiel fahren; 
ſo werden wir täglich verändert und verneuert in unſerm Sinn, das iſt, 
daß wir täglich je mehr und mehr halten von dem, das die Welt und Ver— 
nunft haßt; als daß wir täglich je lieber und lieber arm, krank, verachtet, 
Narren, Sünder werden, und zuletzt Tod beſſer denn Leben, Thorheit 
theurer denn Weisheit, Schande edler denn Ehre, Armuth ſeliger denn 
Reichthum, Sünde herrlicher denn Frömmigkeit achten.“ (XII, 323.) 

Dieſen Willen Gottes beſchreibt nun der Apoſtel noch etwas genauer 
und fügt als Appoſition drei ſubſtantivirte Adjective hinzu, durch die er 
zeigt, was der Wille Gottes an uns iſt, nämlich das Gute, das ihm 
Wohlgefällige und das Vollkommene. Gott will nur das Gute, 
er haßt alles Böſe, er fordert von uns in ſeinem Geſetz, daß wir das Böſe 
fliehen und meiden und dem Guten allein nachjagen. Das iſt ihm wohl— 
gefällig, daß wir unſer Leben nach ſeinen Geboten immer mehr einrichten. 
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Und das will Gott, daß wir vollkommen ſind, wie auch er vollkommen iſt. 
(Matth. 5, 48.) Darin beſteht die Erneuerung unſeres Sinnes, daß wir 
Chriſten in allen Dingen, bei alle dem, was wir hier thun und laſſen, 
zuerſt nach Gottes Willen fragen, prüfen, was in dieſer oder jener Sache 
nach Gottes Willen gut, ihm wohlgefällig und vollkommen iſt, daß wir 
unſer ganzes Leben nach Gottes Wort einrichten. Wenn ſo unſer Sinn 
erneuert wird, daß er allein nach Gottes Willen fragt, Gottes Willen prüft 
und erforſcht, dann werden wir uns dieſer Welt nicht mehr gleichſtellen, 
ſondern uns immer mehr umgeſtalten in die neue, himmliſche Art, dann 
bringen wir unſere Leiber, unſern ganzen Wandel, uns ſelbſt Gott dar zu 
einem Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig iſt. 

Bisher hat der Apoſtel die Chriſten zur Heiligung im Allgemeinen 
ermahnt, hat ſie ermahnt, ihr ganzes Leben als ein Dankopfer in Gottes 
Dienſt zu ſtellen. Nun folgen einzelne, beſondere Ermahnungen, und als 
erſte die Ermahnung zur wahren, chriſtlichen Demuth gegen die Brüder. 
Die Demuth iſt mit eine der Grund- und Cardinaltugenden der Chriſten, 
und doch will das natürliche, ſtolze und hochmüthige Herz ſo gar nicht daran, 
wahre Demuth zu üben. So heißt es nämlich weiter in unſerm Text: 
„Denn ich ſage durch die Gnade, die mir gegeben iſt, jeder— 
mann unter euch, daß niemand weiter von ihm halte, denn 
ſich's gebühret zu halten; ſondern daß er von ihm mäßig— 
lich halte, ein jeglicher, nachdem Gott ausgetheilet hat das 
Maß des Glaubens.“ V. 3. Mit rap ſchließt der Apoſtel dieſe neue 
Ermahnung an die vorhergehende an. Was folgt, dient dem Vorhergehen— 
den zur Erläuterung und Begründung. Es bedarf wirklich Erneuerung un— 
ſeres Sinnes, wenn wir Gott dienen, ihm uns zum Opfer ergeben wollen, 
denn unſer natürlicher Sinn iſt ſtolz und hochmüthig. Nur wenn der Sinn 
erneuert iſt, daß er den Willen Gottes prüft, kommt es zur wahren, Gott 
wohlgefälligen Demuth. „Ich ſage“, ſo ſpricht der Apoſtel. Sagen 
ſteht hier wohl im Sinne des Bittens und Ermahnens, wie denn auch 
z. B. Flacius und Bengel hier 7% durch edico wiedergeben. Wiederum 
bei dieſer neuen Ermahnung erinnert der Apoſtel, wie ſchon in V. 1., an die 
Gnade Gottes, aber nicht an die Gnade oder Barmherzigkeit Gottes, die 
ſeine Leſer erfahren haben, ſondern an die Gnade, die ihm gegeben iſt. 
Auch ſonſt gebraucht wohl der Apoſtel dieſen Ausdruck, z. B. Röm. 15, 15. 
Eph. 3, 2. Was der Apoſtel damit ſagen will, ſehen wir aus Röm. 1, 5.: 
„Durch welchen wir haben empfangen Gnade und Apoſtelamt.“ Der Apoftel 
erinnert ſeine Leſer an ſein Amt, welches er von dem HErrn empfangen 
hatte, an fein Amt als ein Apoſtel IJEſu Chriſti, „unter allen Heiden den 
Gehorſam des Glaubens aufzurichten unter ſeinem Namen“. Kraft ſeines 
Apoſtolats, ſeiner apoſtoliſchen Autorität ermahnt er, um ſo ſeiner Ermah— 
nung um ſo größeres Gewicht, um ſo größeren Nachdruck zu geben. Und 
mit Abſicht wählt der Apoſtel dieſen Ausdruck, daß er ſein Amt eine Gnade 
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nennt, die ihm von Gott gegeben ſei. Nicht ſich ſelbſt, nicht ſeiner Tüchtig⸗ 
keit ſchreibt der Apoſtel etwas zu von dem, das er iſt und gethan hat, ſon— 
dern allein der Gnade Gottes. (Vgl. 1 Cor. 15, 9. 10. Eph. 3, 7. 8.) 
So ſtellt der Apoſtel gleich im Anfang ſeiner Ermahnung ſich ſelbſt als 
ein Exempel wahrer Demuth hin. Mit Recht ſagt Bengel: Ipse Pau— 
lus exemplum praebet swgpootys, quam commendat, ne videatur 
temere hac formula, Jer, edico, qua solus Christus absolute uti 
potuit, aliis tam ardua praescribere. Jedermann, das heißt, einen 
jeglichen unter ihnen (ar ro dre & be) ermahnt der Apoſtel. Einem 
jeden gilt dieſe Ermahnung, wie hoch er auch ſtehe, wie reich begnadet er 
ſei, welches Anſehen er auch in der Gemeinde genieße. 

Und wozu ermahnt nun St. Paulus? Dazu, daß keiner über Gebühr 
von ſich halte, ſondern daß er mäßiglich von ſich denke und urtheile. Einer 
ſchönen Paronomaſie bedient ſich hier der Apoſtel, indem er viermal das 
Wort goovety mit feinen Zuſammenſetzungen gebraucht. Darin alſo be— 
ſteht die wahre Demuth, „daß niemand weiter von ihm halte, denn 
ſich's gebührt zu halten“. Wir ſollen nicht weiter von uns halten 
(Srepgpovsty). Das Wort örspppoveiv bedeutet das übermäßige, maßloſe 
Halten von ſich ſelbſt, daß man eine zu hohe Meinung hat von ſich ſelbſt, 
von ſeinen Gaben, Kräften und ſeinem Thun. Der Apoſtel erklärt ſelbſt 
ſeine Meinung noch genauer, wenn er hinzuſetzt: zap ö det gpovetv, daß 
man mehr auf ſich hält, als man halten ſollte, als ses fic) gebührt und 
recht iſt. Nicht darin beſteht alſo das Weſen der chriſtlichen Demuth, daß 
wir uns ſelbſt verachten und wegwerfen, daß wir gar nichts halten von 
unſern Gaben, Kräften und unſerm Thun, das alles doch Gott uns gegeben 
hat, aber wir ſollen hierbei nicht über das rechte Maß hinausgehen. Der 
ſo tief demüthige Apoſtel rühmt auch bei Gelegenheit ſich ſelbſt, ſeine Gaben 
und Werke und ſagt, daß er mehr gearbeitet, mehr gelitten habe für Gottes 
Reich denn andere. Wer aber mehr von ſich denkt, als ſich gebührt, als 
recht iſt, der iſt ſtolz auf ſich und ſeine Gaben und Werke, der überhebt ſich 
ſelbſt, der kommt dahin, daß er andere gering achtet, auf andere mit Ver— 
achtung herabſieht, die nach ſeiner Meinung weniger Gaben haben als er 
ſelbſt. Niemand ſoll zu hoch von ſich halten, „ſondern daß er von 
ihm mäßiglich halte“, ſo überſetzt Luther ganz vortrefflich. Er ſoll 
von fic) halten eis ro cwgpovetv, das heißt, er ſoll fo von ſich halten, daß 
er mäßig und nüchtern dabei denkt, daß er das rechte Maß dabei einhält, 
daß er geſund und nüchtern in ſeinem Urtheil über ſich ſelbſt iſt und ſich 
den Blick nicht trüben läßt durch Eigenliebe und Selbſtgefälligkeit. 

Was will nun aber der Apoſtel mit den Worten ſagen, die er noch 
hinzuſetzt: „ein jeglicher, nachdem Gott ausgetheilet hat das 
Maß des Glaubens“? Luther gibt vortrefflich den Sinn dieſer 
Worte wieder. Er ſagt alſo: „So will nun St. Paulus ſagen, daß, wie 
mancherlei die Gaben, Werke oder Weſen äußerlich ſind, ſo ſoll fic) nie— 
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mand derſelbigen gut dünken und beſſer denn andere ſein wollen; ſondern 
ein jeglicher fol fic) feines Glaubens gut dünken, den wir alle haben, wie⸗ 
wohl nicht im gleichen Maße, einer ſtärker denn der andere. Aber doch 
iſt das einerlei und gleich, das der Glaube beſitzt, nämlich IEſus Chriſtus. 
Denn der Schächer am Kreuz hat ebenſowohl IEſum Chriſtum und auch 
ebenſo viel an ihm durch ſeinen Glauben, als St. Peter, Paul, Abraham 
und die Mutter Gottes, und alle Heiligen, ob er gleich nicht ſo einen ſtarken 
Glauben hätte. Laß nun die Gaben ungleich ſein, ſo iſt des Glaubens Gut 
gleich. Weil wir aber allein des Glaubens Gut uns rühmen ſollen und 
nicht der Gaben, ſo ſoll ein jeglicher des andern Gaben laſſen ſo gut ſein 
als die ſeine und damit dem andern dienen, der mir gleich iſt im Glaubens 
Gut; ſo bleibt Einigkeit der Liebe und Einfältigkeit des Glaubens, und 
fällt niemand auf ſein eigen Werk und Verdienſt.“ (XII, 325 ff.) Der 
Nachdruck in dieſem Satze liegt auf dem éxdorw, welches ohne Zweifel zu 
évéptoe gehört, und das der Apoſtel mit ſtarker Emphaſe dem Satze voran— 
ſtellt: wie Gott einem jeglichen zugetheilt hat ein Maß des Glaubens. 
(Vgl. auch 1 Cor. 3, 5.) Der Apoſtel will etwa dieſes ſagen: Soll es bei 
euch dahin kommen, daß ihr nicht mehr zu hoch von euch ſelbſt denkt und 
euch deswegen über andere erhebt, daß ihr vielmehr mäßig und nüchtern 
ſeid in dem Urtheil über euch ſelbſt, ſo nehmt zum Maßſtab eurer Selbſt— 
beurtheilung nicht etwa die Gaben, ſondern „ein jeglicher ſehe zu, daß er 
ſeinen Dünkel im Glauben faſſe und bewahre“. (Luther.) Bedenket, daß 
Gott einem jeglichen unter euch, auch dem Geringſten, dieſen Glauben zu— 
getheilt hat, daß wenn er auch ein verſchiedenes Maß von Glauben gibt, dem 
einen ein größeres, dem andern ein geringeres, ſo iſt doch des Glaubens 
Gut gleich. Ihr alle habt im Glauben Chriſtum und in ihm ſeine Gerechtig— 
keit und Seligkeit. Bedenket, daß Gott dieſen Glauben euch zugetheilt 
hat ohne euer Verdienſt und Würdigkeit. So kommt es zur wahren chriſt— 
lichen Demuth und Einigkeit, daß keiner über den andern ſich erhebt, wenn 
die Chriſten immer bedenken, daß ſie alle von Natur gleich ſind, gleicher— 
weiſe verlorene und verdammte Sünder, daß Gott ſich ihrer gleicherweiſe 
aus Gnaden erbarmt und ſie alle durch den Glauben zu ſeinen Kindern und 
Erben der ewigen Seligkeit gemacht hat. 

Im Folgenden begründet und erläutert () der Apoſtel nun weiter, 
warum niemand weiter von ſich ſelbſt halten ſolle, denn ſich gebühret zu 
halten, warum ein jeder von ſich mäßiglich halten ſolle. Wohl haben die 
Chriſten verſchiedene Gaben, der eine ein größeres, der andere ein geringeres 
Maß, aber alle dieſe Gaben hat Gott ihnen gegeben aus Gnaden, und zwar 
nicht dazu, daß ſie dieſelben zu ihrem eigenen Ruhm und Nutzen, ſondern 
zum Dienſt und Nutzen ihrer Brüder gebrauchen ſollen. So fährt Paulus 
fort: „Denn gleicher Weiſe, als wir in Einem Leibe viele 
Glieder haben, aber alle Glieder nicht einerlei Geſchäft 
haben: alſo ſind wir viele Ein Leib in Chriſto; aber unter 
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einander iſt einer des andern Glied. Und haben mancherlei 
Gaben, nach der Gnade, die uns gegeben iſt.“ V. 4—6 a. Um 
ſeinen Leſern es recht klar vor die Augen zu ſtellen, wie ſie gar keine Ur— 
ſache haben, zu hoch von ſich zu halten, ſich ſelbſt zu erheben und ihre Brüder 
zu verachten, ſo führt der Apoſtel ein Gleichniß aus dem gewöhnlichen Leben 
ein, das Gleichniß von dem Leih und ſeinen Gliedern, dasſelbe herrliche 
Bild, das Paulus noch weiter ausführt 1 Cor. 12, 12. ff. Wir Menſchen 
haben nur Einen Leib, aber an dieſem Leib viele Glieder. Alle die vielen 
Glieder bilden eben dieſen lebendigen Organismus, den wir Leib nennen. 
Die Glieder des Leibes ſtehen alſo nicht von einander unabhängig da, ſon— 
dern ſie ſtehen in der engſten und innigſten Gemeinſchaft mit einander. 
Aber obwohl die Glieder Einen Leib bilden, ſo haben ſie doch keineswegs 
alle einerlei Geſchäft, nicht alle eine und dieſelbe Aufgabe, dasſelbe Werk 
zu verrichten, ſonſt könnte der Leib nicht beſtehen, ſondern ſie haben gar 
verſchiedene Geſchäfte und Aufgaben, das eine dieſe, das andere jene, das 
eine eine wichtigere und nöthigere als das andere. Und doch erheben ſich 
die Glieder nicht dieſes Unterſchieds halben, läßt ſich nicht eins mehr dün— 
ken als das andere. „Ein jeglich Glied iſt zufrieden und läßt ſich genügen 
daran, das es hat, und fragt nicht darnach, ob ein ander Glied edler ſei. 
Als, die Naſe iſt nicht ſo edel, als das Auge; noch halten ſich die beiden 
alſo gegen einander, daß die Naſe nicht zürnt, ob ſie nicht Auge ſei, ſondern 
gönnet dem Auge ſeinen Adel und gefällt ihr wohl. Wiederum, brüſtet 
ſich das Auge nicht wider die Naſe noch verachtet ſie, ſondern gefällt ihm 
aller Dinge wohl, was andere Glieder haben. . . . Wie ungleich hier das 
Maß und Ehre der Glieder unter einander iſt, ſo ſind ſie alle darin gleich, 
daß ſie Glieder des Leibes ſind, eins ſowohl als das andere, und das Auge 
mag nicht ſagen, es habe mehr Recht am Leibe, denn das allerunehrlichſte 
Glied, mag auch nicht rühmen, es ſei der Leib mehr oder höher ſein denn 
eines andern; es thut's auch nicht, ſondern läßt den Leib gemein und gleich 
fein aller Glieder.“ (Luther, XII, 330.) Und ihre verſchiedenen Geſchäfte 
richten die einzelnen Glieder aus nicht zu ihrer Ehre, zu ihrem Nutzen, ſon— 
dern um damit den andern Gliedern und alſo dem ganzen Leib zu dienen 
und ſein Wohlbefinden zu fördern. „Ein jeglich Glied führt ſeine Werke 
zu Nutz dem andern Glied und dem Leibe. Denn das Auge ſieht, wo die 
Hand thun und der Fuß gehen ſoll; der Fuß geht und trägt den Leib, daß 
dem Auge nicht Schaden geſchieht; und iſt immer ein Glied für das andere 
und nicht für ſich ſelbſt ſorgfältig und ſchäftig; alſo daß man kein feiner 
Exempel der Liebe und guter Werke finden kann, denn an den Gliedern 
unſers eigenen Leibes, darin Gott ſolch Geſetz der Liebe mit ſo lebendigen 
und kräftigen Exempeln geſchrieben hat, das wir täglich an uns tragen und 
immer vor Augen haben.“ (Luther, XII, 331.) 

Ebenſo ſteht es nun auch mit den Chriſten. Wir, die Vielen, ſo ſagt 
Paulus, ſind Ein Leib. Die Chriſten ſtehen nicht allein, ſondern ſie ſind 
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aufs engſte und innigſte mit einander verbunden, ſie bilden Einen leben— 
digen Organismus, Einen Leib. Und zwar find fie Ein Leib in Chriſto. 
Chriſtus, ihr HErr und Haupt, in dem ſie alle durch den Glauben ſind, den 
ſie alle durch den Glauben ergriffen haben, iſt das Band, das ſie alle ver— 
bindet zu Einem geiſtlichen Leibe. Aber unter einander, was jeden ein— 
zelnen anbelangt, ſo iſt einer des andern Glied. Wie die Glieder des Leibes, 
ſo ſind auch die Chriſten unter ſich angewieſen auf ihren gegenſeitigen Dienſt. 
Sie haben ihre Gaben empfangen und ſollen ſie gebrauchen zum Nutzen und 
Vortheil der andern, nicht zu ihrem eigenen Ruhm, zu ihrer eigenen Ehre. 
Und wie die Glieder des Leibes, ſo haben nun auch die Chriſten mancherlei, 
verſchiedene Gaben, Gnadengaben, die verſchieden ſind gemäß der Gnade, 
die ihnen gegeben iſt. Gott hat die Chriſten mit mancherlei Gaben aus— 
gerüſtet, eben damit ſie als Glieder mit dieſen Gaben ſich unter einander 
dienen können. Wie ſollten da die Chriſten ſich noch überheben, ſich mehr 
dünken laſſen als andere, die andere Gaben empfangen haben? Sie wiſſen, 
die andern ſind ebenſowohl Glieder an dem Leibe Chriſti als ſie, haben 
denſelben Antheil an Chriſto, ihrem Heiland, ſind ihre Brüder in Chriſto. 
Alle Gaben, die fie haben, find yapispara, find Gnadengaben, ihnen von 
Gottes Gnade gegeben nicht zu ihrer Ehre und zu ihrem Nutzen, ſondern zum 
Dienſt der andern Glieder, daß alſo der Leib Chriſti erbaut werde. Wenn 
ſo die Chriſten ſich anſehen als Glieder Eines Leibes, die nur aus Gnaden 
alles empfangen haben zum Dienſt der Brüder, dann muß aller Hochmuth 
und alle Selbſtüberhebung ſchwinden, dann kommt es bei ihnen zu der 
rechten, wahren Demuth, zu rechter chriſtlicher Liebe und Einigkeit. 


Dieſe Epiſtel iſt überaus reich an herrlicher Lehre und Mahnung für 
die Chriſten. Sie ermahnt die Chriſten, die Gottes Barmherzigkeit an ſich 
erfahren haben, zu einem neuen, heiligen Leben und zeigt, worin dieſes 
neue Leben beſteht. Eine ganz allgemeine Dispoſition, die den ganzen Text 
umfaßt, wäre daher dieſe: Das rechte Chriſtenleben. 1. Seine Quelle, 
nämlich Gottes Barmherzigkeit. 2. Sein Weſen, daß wir uns Gott be— 
geben zum Opfer nach Leib und Seele. 3. Sein Ziel, daß wir in un— 
geheuchelter Demuth Gott in den Brüdern dienen. Doch iſt es jedenfalls 
beſſer, die Eigenthümlichkeit des Textes, daß er das Leben der Chriſten dar— 
ſtellt als ein Opfer, ſchon im Thema zum Ausdruck zu bringen, z. B.: Die 
rechten Opfer des neuen Teſtaments. 1. Worin ſie beſtehen: im Opfer 
unſeres Leibes, in der Verneuerung unſers Sinnes, in dem Dienſt an den 
Brüdern. 2. Was die Chriſten bewegen ſoll, fie darzubringen: die ers 
fahrene Barmherzigkeit und Gnade Gottes. Oder: Der Chriſten Wandel 
— ein ſtetes Gott wohlgefälliges Opfer. Chriſten bringen dieſes Opfer dar 
1. in ihrem Verhalten gegen Gott, 2. gegen die Welt und 3. gegen ihre 
Brüder. Sollen die Chriſten Opfer darbringen, fo müſſen fie Prieſter fein 
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vor Gott. Auch dieſer Gedanke läßt ſich der Predigt zu Grunde legen: Die 
Chriſten als geiſtliche Prieſter. 1. Sie bringen ſich ſelbſt Gott zum Opfer 
dar. 2. Sie ſtellen ſich nicht dieſer Welt gleich. 3. In herzlicher Demuth 
dienen ſie ihren Brüdern. Der Text redet von dem vernünftigen Gottes— 
dienſt der Chriſten. Auch darunter laſſen ſich die Hauptgedanken desſelben 
zuſammenfaſſen: Unſer vernünftiger Gottesdienſt. Er beſteht darin, daß 
wir 1. unſere Leiber Gott zum Dankopfer darbringen, 2. uns nicht der 
Welt gleichſtellen und 3. unſern Brüdern dienen. Auch unter dieſen Ge— 
danken laſſen ſich dieſe drei Theile zuſammenfaſſen: Welches iſt der gute, 
heilige und vollkommene Wille Gottes an uns? Der Inhalt dieſer Epiſtel 
aber iſt ſo reich, ſie bietet ſo mannigfachen Stoff dar, daß es wohl am 
Platze iſt, auch hin und wieder nicht die ganze Epiſtel auszulegen, ſondern 
einen einzelnen Vers oder einzelne Verſe herauszugreifen. So kann man 
nach dem 1. Vers reden von den Opfern des neuen Teſtaments, und zwar, 
was uns bewegen ſoll, ſie darzubringen, worin ſie beſtehen, und wie ſie be— 
ſchaffen ſind. Sehr wichtig iſt es, daß wir nach dem 2. Vers den Chriſten 
ihre ernſte Aufgabe vorhalten, ſich der Welt nicht gleichzuſtellen, ſondern 
ſich zu verändern. Es iſt das beſonders wichtig gerade in unſerer Zeit, da 
ſo manches weltförmige Weſen in unſere Gemeinden ſich eindrängen will. 
Wie zeigt ſich die ſtete Wandlung der Chriſten in ihrem Leben? Dadurch, 
daß ſie ſich der Welt nicht gleichſtellen, ſondern prüfen, welches der gute, 
heilige Wille Gottes ſei. Oder: Warum müſſen wir die Ermahnung des 
Apoſtels beherzigen: „Stellet euch nicht dieſer Welt gleich“? Weil ſo 
ſchwere Verſuchungen dazu an uns herantreten, weil dieſes Gleichſtellen ſo 
unſelige Folgen für uns hat. Die letzten Verſe geben Gelegenheit, den 
Verkehr der Chriſten unter einander, das Verhalten zu den Brüdern ins 
rechte Licht zu ſtellen. Dabei ſollte inſonderheit das Bild des Leibes mit 
ſeinen Gliedern recht berückſichtigt und näher ausgeführt werden. 
G. M. 


Predigt über das Evangelium am Epiphanias feſt. 
Matth. 2, 1—12. 


In Chriſto IEſu, dem neugebornen Könige der Juden, geliebte 
Zuhörer! 

„Wo iſt der neugeborne König der Juden? Wir haben ſeinen Stern 
geſehen im Morgenland und ſind kommen, ihn anzubeten.“ Mit dieſer 
Frage kamen einſt, wie unſer Text berichtet, die Weiſen nach Jeruſalem 
zum König Herodes. Es waren alſo Weiſe, die da kamen, das iſt, ge— 
lehrte Leute, wahrſcheinlich Naturforſcher und Sternkundige, und ſie kamen 
vom Morgenlande, das heißt, aus einem Lande, das gegen Morgen oder 
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öſtlich von Jeruſalem lag, wahrſcheinlich vom Lande Perſien. Daſelbſt 
hatte ihnen Gott durch einen eigens dazu erſchaffenen Stern auf eine wun= 
derbare Weiſe geoffenbart, daß Chriſtus, der verheißene König der Juden, 
geboren ſei. Durch dieſe himmliſche Offenbarung war in den Herzen der 
Weiſen ſofort ein brünſtiges Verlangen entſtanden, den neugebornen König 
der Juden zu ſehen, deſſen Geburt auch ihnen kundgethan war, weil die— 
ſelbe nicht nur den Juden, ſondern auch ihnen, den Heiden, zu gute kommen 
ſollte. Da werden ſie denn wie jene Hirten in der heiligen Chriſtnacht 
unter einander geſprochen haben: Laßt uns nun gehen und die Geſchichte 
ſehen, die uns der HErr kund gethan hat. Aber wohin ſollten ſie gehen? 
Der wunderbare Stern, der ſie wohl zum neugebornen König hätte hin— 
führen können, war bald wieder verſchwunden. Wo ſollten ſie jetzt den 
neugebornen König der Juden ſuchen? Wo anders, werden ſie gedacht 
haben, als zu Jeruſalem, in der königlichen Hauptſtadt der Juden, und 
dort wiederum in dem Palaſte des Königs. Und ſiehe da, das Aufſuchen 
und Auffinden des Kindes iſt ihnen ſo ſehr am Herzen gelegen, iſt ihnen 
eine ſo hochwichtige Sache, daß ſie den weiten, beſchwerlichen, gefährlichen 
Weg nach Jeruſalem nicht ſcheuen, ſich auch durch keinerlei Geſchäfts- und 
Berufsangelegenheiten, noch viel weniger durch irgend ein weltliches Ver— 
gnügen abhalten laſſen, ſondern eilends kommen. Und kaum ſind ſie zu 
Jeruſalem im Palaſt des Königs angelangt und vor dieſen hingetreten, da 
rufen ſie auch ſchon erwartungsvoll: „Wo iſt der neugeborne König der 
Juden?“ Das war alſo das erſte und das einzige, was ſie wiſſen wollten; 
das war jetzt ihr Ein und Alles, ihres Herzens ſehnlichſter Wunſch, näm— 
lich, die rechte Antwort auf die Frage: „Wo iſt der neugeborne König der 
Juden?“ 

Dieſe Frage, meine Lieben, muß auch uns allen am Herzen liegen, ja, 
ſie muß uns allen die wichtigſte Frage ſein. Dieſe Frage muß uns ſo wichtig 
ſein, ſo lieb uns unſere Seligkeit iſt. Denn wer nicht einmal weiß, wo 
Chriſtus zu ſuchen und zu finden iſt, der wird ihn noch viel weniger ſchon 
gefunden haben und in ſeinem Herzen tragen. Haben wir aber Chriſtum 
noch nicht gefunden, noch nicht in unſere Herzen aufgenommen, dann feiern 
wir das Epiphaniasfeſt, das Feſt der Erſcheinung Chriſti, vergeblich; dann 

iſt unſere Epiphaniasfreude, unſere Freude darüber, daß Chriſtus einſt nicht 
nur den Juden, ſondern auch den Heiden erſchienen iſt, im beſten Falle eine 
bloß äußerliche, leere Scheinfreude. Denn wo Chriſtus, der Juden König, 
nicht im Herzen wohnt und thront mit Gnade, Vergebung, Leben und Selig— 
keit, da hauſt und herrſcht ſicherlich der Teufel mit Sünde, Fluch, Tod und 
Verdammniß. Ein Drittes gibt es nicht. — Wie wichtig daher für uns zu 
wiſſen, wo Chriſtus zu ſuchen und zu finden ſei! Wie wichtig daher die 
Frage: „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ Wohlan, geben wir 
uns heute einmal unter Gottes Beiſtand Rechenſchaft über dieſe Frage aller 
Fragen: 
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„Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ 
Hören wir auf Grund unſers Textes: 
1. welche Antwort einſt die Weiſen erhielten, und 
2. welche Antwort wir heute noch erhalten. 


15 

Als jene Weiſen zu Jeruſalem die Frage ſtellten: „Wo iſt der neu— 
geborne König der Juden?“ hatten ſie bei dieſer Frage den Geburtsort 
eines ganz beſtimmten Königs im Sinne. Sie wollten wiſſen, wo ein ganz 
beſonderer, ganz eigenartiger König geboren ſei. Denn ſie fragen nicht ganz 
allgemein: Wo iſt irgend ein neugeborner König der Juden? ſie fragen 
vielmehr ganz beſtimmt: „Wo iſt der, der neugeborne König der Juden?“ 
nämlich der König, deſſen Stern wir geſehen haben, der König, der ſchon 
längſt im alten Teſtament den Juden verheißen iſt, der König, der vom 
Himmel kommen und ein ewiger König ſein ſoll. Das iſt der König, den 
wir ſuchen, den wollen wir anbeten als den König aller Könige, als den 
großen Gott vom Himmel; von einem andern wollen wir nichts wiſſen. 
Wo iſt der König zu finden? 

Und was erhielten ſie zur Antwort? Herodes, der gottloſe Verächter 
alles Heiligen, wußte natürlich auf dieſe Frage keine Antwort zu geben. 
Er wußte aber, wo die rechte Antwort zu finden ſei, nämlich bei den Hohen— 
prieſtern und Schriftgelehrten der Juden. Darum ließ er „verſammeln 
alle Hohenprieſter und Schriftgelehrten unter dem Volk und erforſchete von 
ihnen, wo Chriſtus ſollte geboren werden“. Und was antworteten ſie ihm? 
„Sie ſagten ihm: Zu Bethlehem im jüdiſchen Lande. Denn alſo ſtehet 
geſchrieben durch den Propheten: Und du Bethlehem im jüdiſchen Lande 
biſt mit nichten die kleinſte unter den Fürſten Juda; denn aus dir ſoll mir 
kommen der Herzog, der über mein Volk Iſrael ein Herr fet.” Das war 
eine volle, runde Antwort, genommen aus der Weiſſagung des Propheten 
Micha: „Und du Bethlehem Ephratha, die du klein biſt unter den Tauſen— 
den in Juda, aus dir ſoll mir der kommen, der in Iſrael Herr fet, welches 
Ausgang von Anfang und von Ewigkeit her geweſen iſt.“ Dieſe Antwort 
gab die gewünſchte Auskunft in vollſtem Maße. Sie ließ erſtlich keinen 
Zweifel übrig in Bezug auf die Perſon des geſuchten Königs. Dieſer Ant— 
wort gemäß mußte der zu Bethlehem geborne König ein ewiger König ſein, 
denn er ſollte ein Herr ſein, deſſen Ausgang von Anfang und von Ewigkeit 
her geweſen iſt. Das war alſo gerade der König, den die Weiſen ſuchten. 
Dieſe Antwort ließ dann aber auch keinen Zweifel übrig in Bezug auf den 
Ort der Geburt. Damit nämlich niemand denken könnte, es möchte das 
andere Bethlehem im Lande Galiläa ſein, ſondern jedermann ſofort wiſſen 
konnte, es müſſe das Bethlehem im jüdiſchen Lande ſein, ſo hat es der Pro— 


phet nicht nur Bethlehem, ſondern Bethlehem Ephratha genannt. Ephratha 
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war nämlich der frühere Name des Bethlehem im jüdiſchen Lande. Daß 
aber der Prophet von dieſem Bethlehem ſagt: „Die du klein biſt“, während 
es hier bei dem Evangeliſten von demſelben Bethlehem heißt: „Du biſt mit 
nichten die kleinſte“, das hat beides ſeine Richtigkeit. Denn Bethlehem, 
das allerdings klein war vor Menſchen, war doch mit nichten klein, ſondern 
groß, ſehr groß vor Gott, weil in demſelben der ewig große Gott zum Heile 
der Menſchen ein wahrhaftiger Menſch werden ſollte. — Zu Bethlehem im 
jüdiſchen Lande ſollte alſo Chriſtus, der ewige König der Juden, geboren 
werden. So lautete die Antwort aus dem Propheten Micha. Dieſe Ant— 
wort erhielten denn auch die Weiſen durch Herodes. Denn nachdem er die 
Weiſen jetzt heimlich berufen und mit Fleiß von ihnen erlernet hatte, wann 
der Stern erſchienen wäre, „weiſete er ſie gen Bethlehem und ſprach: Ziehet 
hin und forſchet fleißig nach dem Kindlein; und wenn ihr's findet, ſo ſaget 
mir's wieder, daß ich auch komme und es anbete“. 

Und die Weiſen, was thaten ſie nun? Wie nahmen ſie dieſe Ant— 
wort auf? Wohl mochte es ihnen vorkommen, als könnte dieſe Antwort 
durchaus nicht richtig ſein. Ja, ihre Vernunft mußte ſich wider dieſe Ant— 
wort empören und ſprechen: Was, in dem kleinen Bethlehem ſoll der große, 
ewige König der Juden geboren ſein?! Iſt den Juden wirklich ein König 
geboren, warum liegt er denn nicht hier in der Königsſtadt in einem pracht— 
vollen Gemache des königlichen Palaſtes? Iſt den Juden wirklich ein König 
geboren, warum wiſſen ſie es ſelber nicht, und warum erſchrickt das ganze 
Jeruſalem bei dieſer Botſchaft? Iſt den Juden wirklich der ewige König 
geboren, warum jubeln und jauchzen ſie nicht; warum ſchmücken ſie nicht 
die ganze Stadt mit Maien; warum eilen ſie nicht in hellen Haufen nach 
Bethlehem, ihrem neugebornen Könige nun auch königliche Ehre zu erweiſen? 
Die Juden glauben offenbar ſelber nicht, daß ihnen der ewige König geboren 
ſei; ſo wird denn auch an der ganzen Geſchichte nichts Wahres ſein. Und 
hätten nun die Weiſen auf dergleichen Einwürfe ihrer Vernunft gehört, ſo 
hätten ſie dem gehörten Worte nicht geglaubt, ſo hätten ſie ſich für Narren 
gehalten, daß ſie den weiten Weg nach Jeruſalem geeilt waren mit der 
Frage: „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ ſo wären ſie ſtracks 
nach Hauſe gezogen und hätten den geſuchten König niemals gefunden. 
Aber nein, die Weiſen hießen ihre blinde Vernunft ſchweigen, glaubten eins 
fach dem gehörten Worte und zogen hin, das Kindlein zu Bethlehem zu 
ſuchen. „Und ſiehe, der Stern, den ſie im Morgenland geſehen hatten, ging 
vor ihnen hin“, erſchien ihnen alſo von neuem, fo daß fie ihrer Sache defto 
gewiſſer und darüber hocherfreut wurden. Ja, je heftiger ſie vorher wider 
die niederſchlagenden Einwürfe ihrer Vernunft hatten kämpfen müſſen, deſto 
höher ſtieg jetzt ihre Freude, und deſto ſtärker wurde jetzt ihr Glaube, daß 
fie den geſuchten König wirklich zu Bethlehem finden würden. So ſtark 
war jetzt ihr Glaube, daß er auch dann nicht erſchüttert werden konnte, als 
fie nun, dem Sterne folgend, bei einem gewöhnlichen Haufe ankamen und 
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darin durchaus nichts Königliches vorfanden, ſondern nur das armſelige 
Kindlein mit Maria, ſeiner Mutter. Da ließen ſie ſich durch keinen äußer— 
lichen Schein täuſchen, durch keine Widerrede ihrer Vernunft irre machen, 
ſondern glaubten fröhlich dem Worte und dem Zeichen des Sternes, fielen 
vor dem Kindlein nieder, beteten es an und thaten ihre Schätze auf und 
ſchenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhen. Und mit welcher Freude 
ſie ſich dann nicht wieder zu Herodes lenkten, der das Kindlein umbringen 
wollte, ſondern auf Gottes Befehl durch einen andern Weg in ihr Land 
zogen in der gewiſſen Zuverſicht des Herzens, ihren ewigen König, den 
Herzog ihrer Seelen, ihren Heiland, Retter und Seligmacher, gefunden zu 
haben, das läßt ſich wohl einigermaßen denken, aber nicht gebührend mit 
Worten beſchreiben. — So erhielten alſo jene Weiſen die rechte Antwort 
auf ihre Frage und fanden dann auch, was ſie ſuchten — den neugebornen 
König der Juden. 

Doch, meine Lieben, daß die Weiſen einſt die rechte Antwort erhalten 
und den neugebornen König der Juden gefunden haben, das nützt uns nichts. 
Soll der neugeborne König auch uns zu gute kommen, ſo müſſen auch wir 
ſelber ihn ſuchen und fragen: „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ 
Und welche Antwort wir nun erhalten, das laßt uns zum andern hören. 


2 


„Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ Wo iſt Chriſtus, der ver— 
heißene Meſſias, der wahrhaftige Gottmenſch, allen Menſchen, allen Sün— 
dern, auch mir, dem vornehmſten Sünder, zum Heile geboren? — Seitdem 
Chriſtus zur Verſöhnung für der ganzen Welt Sünde an aller Menſchen 
Statt unter Pontio Pilato gelitten hat, ſeitdem er gekreuzigt, geſtorben, be— 
graben, von den Todten wieder auferſtanden und gen Himmel gefahren iſt, 
iſt er nirgends mehr auf Erden ſichtbar. Wir können jetzt nicht mit den 
Weiſen nach Bethlehem eilen, vor dem Kindlein auf die Kniee fallen und es 
anbetend mit unſeren leiblichen Augen bewundern. Wir können jetzt nicht 
mit dem frommen Simeon in den Tempel eilen, den holden IJEſusknaben 
auf unſere leiblichen Arme nehmen und mit Freuden an unſere Bruſt drücken. 
Aber nichtsdeſtoweniger ſollen und wollen und müſſen wir ihn haben. Wir 
haben ihn nöthig, unerläßlich nöthig zu unſerer Seligkeit. So wollen wir 
auch nicht eher ruhen, bis wir ihn gefunden haben. Wo iſt darum der neu— 
geborne König der Juden? Wer kann uns Antwort geben? 

Nun, meine Lieben, jene Weiſen aus dem Morgenlande, jene weltlich 
hochſtudirten Leute, die ohne Zweifel zu den gelehrteſten Männern ihres 
Landes zählten, konnten ſelber auf dieſe ihre Frage keine Antwort geben, 
und hätte irgend eine menſchliche Kunſt oder Wiſſenſchaft ihres Landes die 
gewünſchte Antwort zu geben vermocht, die Weiſen hätten ſie in ihrem Lande 
gefunden und nicht erſt zu Jeruſalem geſucht. Und dort angekommen, mußte 
auch der ſonſt ſo kluge König Herodes die Antwort auf dieſe Frage ſchuldig 
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bleiben. Aber die geiſtlich hochſtudirten Hohenprieſter und Schriftgelehrten?! 
Auch dieſe konnten die Antwort nicht aus eigener Vernunft und Weisheit 
geben. Sie mußten dieſelbe aus ihrer Bibel, aus den Weiſſagungen des 
Alten Teſtaments, aus Gottes Wort holen, und zu ihnen mußten die Weiſen 
hin und ſich dort die Antwort aus Gottes Wort geben laſſen. Warum aber 
das? Warum hat Gott die Weiſen durch jenen wunderbaren Stern nicht 
gleich nach Bethlehem geführt? Warum ließ er die Weiſen erſt nach Jeru⸗ 
ſalem ziehen, wo er ſeine Kirche, ſein Predigtamt, ſein Wort hatte? Ohne 
Zweifel deshalb, weil er damit anzeigen wollte, daß die rechte Antwort auf 
die Frage: „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ ein für allemal 
nirgends anders zu erlangen ſei als in ſeinem Worte. 

Fragen wir daher jetzt: „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ 
Wie ſteht geſchrieben? was erhalten wir dann zur Antwort? Da antwortet 
Chriſtus ſelber in ſeinem Worte: Wollt ihr mich finden, ſo „ſuchet in der 
Schrift; denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen; und ſie iſt's, 
die von mir zeuget“. Wollen wir alſo Chriſtum und mit ihm Gnade, Heil, 
ewiges Leben finden, ſo müſſen wir ihn in der Schrift ſuchen. Ja, die 
heilige Schrift, Gottes Wort, iſt jetzt der wunderbare, hellleuchtende Stern, 
der uns zu Chriſto führt. Die heilige Schrift ſelber enthält Chriſtum und 
zeigt uns Chriſtum in ſeiner ganzen Schönheit und Lieblichkeit. Die Schrift 
lehrt uns IEſum Chriſtum recht erkennen; jagt uns, wer Chriſtus iſt und 
was er uns alles zu gute gethan; wie er, der ewige, eingeborne Sohn Gottes, 
vom Himmel gekommen iſt, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt. 
Fragen wir aber weiter: Wie können wir Chriſtum mit ſeiner Seligkeit in 
unſere Herzen aufnehmen, daß er wirklich unſer eigen wird? ſo antwortet 
Chriſtus wiederum ſelber in ſeinem Wort: „Selig ſind, die Gottes Wort 
hören und bewahren.“ Warum ſind ſie ſelig, die Gottes Wort hören und 
bewahren? Ei, eben darum, weil ſolche, die Gottes Wort nicht nur hören, 
ſondern auch bewahren, zu Herzen nehmen, von Herzen daran glauben und 
gottſelig darnach leben, mit dem Wort zugleich auch Chriſtum in ihr Herz 
aufnehmen mit allem, was er für uns hat. So verhält es ſich in der That 
und Wahrheit. Chriſtus liegt mit all ſeinen himmliſchen Gütern in ſeinem 
Wort und zieht mit ſeinem Wort in unſere Herzen ein. Darum kann der 
Apoſtel von der Predigt des Evangeliums geradezu verſichern: „Wir aber 
predigen den gekreuzigten Chriſtum.“ Er ſagt alſo nicht etwa nur: Wir 
predigen von Chriſto, ſagen euch, was er für ein herrlicher, heilbringender 
König und wo er zu finden ſei; nein, er ſpricht geradezu: „Wir predigen 
den gekreuzigten Chriſtum“, Chriſtum ſelber; unſer Wort enthält Chriſtum, 
bringt euch Chriſtum, theilt euch Chriſtum mit; wir predigen, wir reden 
euch Chriſtum ins Herz hinein. — 

Die Antwort, die wir jetzt erhalten auf die Frage: „Wo iſt der neu— 
geborne König der Juden?“ lautet darum alſo: Chriſtus, der neugeborne 
König, iſt nirgends anders als in ſeinem Wort; in dem lesbaren Wort 
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der Schrift, ſonderlich aber auch in dem hörbaren Wort der Predigt und 
in dem ſichtbaren Wort der heiligen Sacramente; und durch ſein Wort 
zieht nun Chriſtus in unſere Herzen ein, durch ſein Wort allein, durch ſein 
Wort aber auch gewißlich. — Das will freilich unſerer Vernunft unmög— 
lich erſcheinen. Ja, unſere Vernunft empört ſich wider dieſe Antwort und 
ſpricht: Was, Chriſtus ſoll mit all ſeinen himmliſchen Gütern in ſeinem 
Wort enthalten ſein, das doch nur ein leerer Schall iſt? Eine Handvoll 
Waſſers und ein wenig Brod und Wein ſoll uns Chriſtum, den himmliſchen 
König, ins Herz bringen? Nein, das iſt nicht möglich, das iſt Unſinn. 
Und wer nun auf ſolche Einwürfe ſeiner Vernunft hört, ſeine Vernunft 
nicht ſchweigen heißt, der wird Chriſtum niemals in ſeinem Worte ſuchen, 
ihn dann aber auch niemals finden. Wer ſich aber trotzdem dünken läßt, 
er habe Chriſtum irgendwo außer ſeinem Wort gefunden, der betrügt ſich 
nur ſelbſt, der hat irgend etwas anderes gefunden, einen bloß eingebildeten 
König, aber nicht Chriſtum, den neugebornen König der Juden. Wer hin— 
gegen ſeine Vernunft gefangen nimmt unter den Gehorſam des Wortes 
Gottes und ganz einfältig den Worten glaubt, ſich die Worte zu Herzen 
gehen läßt, ſich der Worte freut und tröſtet, der hat, was ſie ſagen und 
wie ſie lauten, der hat Chriſtum mit ſeinem ganzen Himmel und all ſeiner 
Seligkeit. 

Das merke nun wohl, geliebter Zuhörer, und laß dich niemals in 
deinem Leben betrügen, wenn du Antwort haben willſt auf die Frage: 
„Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ Hörſt du jemand rufen: 
Siehe, hie, ſiehe, da iſt Chriſtus, jemand, der dir weismachen will, Chri— 
ſtus ſei anderswo zu finden als allein in ſeinem Wort und ziehe anderswie 
in dein Herz ein als allein durch ſein Wort, ſo wiſſe, daß er ein Lügner 
und Betrüger iſt, und glaube ihm nicht. Rufen daher die Katholiken: 
Siehe, hier bei uns, in unſerer großen, alten, herrlichen Kirche findeſt du 
Chriſtum, und willſt du, daß er in dein Herz einziehe, ſo mußt du ſeiner 
würdig werden und ſeine himmliſchen Güter verdienen durch viel Faſten 
und Beten und hunderterlei ſelbſterwählte Werke: ſo glaube ihnen nicht. 
Oder rufen die Secten und Schwärmer: Siehe, hier bei uns, in unſerer 
Kirche, auf der Bußbank findeſt du Chriſtum, und willſt du, daß er in dein 
Herz einziehe, ſo mußt du deine Sünden ſo lange bereuen und beklagen 
und ſo lange auf deinen Knieen im Gebet mit Gott ringen und kämpfen 
und ſchreien, bis du endlich fühlſt, wie der himmliſche König ſich vom 
Himmel herab in dein Herz einſenke: ſo glaube ihnen nicht. Es ſind lauter 
Teufelsapoſtel, die im Finſtern tappen und Chriſtum, den neugebornen 
König der Juden, noch gar nicht recht erkannt haben. Denn wahrlich, 
Chriſtus, der neugeborne König der Juden, iſt ein Gnadenkönig und bleibt 
ein Gnadenkönig und zieht als ſolcher aus Gnaden, ohne alle unſer Ver— 
dienſt und Würdigkeit, allein durch die Gnadenmittel, Wort und Sacra— 
ment, in unſere Herzen ein. 
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Wo iſt nun der neugeborne König der Juden, geliebter Zuhörer? Du 
weißt jetzt, wo er zu finden iſt — in ſeinem Wort. Haſt du ihn aber auch 
ſchon in ſeinem Worte geſucht, in ſeinem Worte gefunden, durch ſein Wort 
in dein Herz aufgenommen? „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ 
Kannſt du mit gutem, fröhlichem Gewiſſen antworten: Gott ſei Dank, in 
meinem Herzen!? Gott gebe es! Denn bedenke, was nützt es dir, daß 
Chriſtus einſt im Stalle zu Bethlehem geboren iſt und zum Heile der Welt 
in einer Krippe gelegen hat, wenn er jetzt nicht auch durch ſein Wort in 
deinem Herzen geboren wird und auf immer darin liegen bleibt? Was 
nützte es einſt Herodes und den meiſten Juden, daß Chriſtus, der HErr 
vom Himmel, unter ihnen geboren wurde, da ſie ihn nicht mit Freuden 
aufnahmen, ſondern zu morden ſuchten und endlich ans Kreuz ſchlugen? 
Gehen die Unbußfertigen nicht trotz des Heilandes auf ewig verloren? 

Darum noch einmal zum Schluſſe an dich, an mich, an uns alle die 
Gewiſſensfrage: „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ Iſt er wirk— 
lich in deinem Herzen? Sag, wie ſtellſt du dich zu Gottes Wort? etwa 
ſehr gleichgültig? Iſt es dir einerlei, ob du Gottes Wort einmal hörſt 
und lieſeſt oder nicht? Wie, wenn der Sonntag kommt und Chriſtus durch 
die Predigt ſeines Wortes in dein Herz einziehen will, fragſt du dann erſt 
lange: Soll ich heute in die Kirche gehen oder nicht? und ſuchſt du dann 
erſt lange nach Entſchuldigungen zum Fernbleiben von Gottes Wort? und 
ſchiebſt du dann ohne wirkliche Noth den Beſuch des Gottesdienſtes von 
einem Sonntage zum andern auf, ſo daß du ein ſehr ſaumſeliger Hörer, 
ein Verächter des Wortes biſt? Oder biſt du wohl ein fleißiger Hörer, 
aber nicht auch ein Thäter des Wortes? Hörſt du Gottes Wort wohl, 
willſt es aber nicht bewahren, nicht glauben, nicht zu Herzen nehmen, nicht 
gottgefällig darnach wandeln, ſondern nach wie vor, wenn nicht öffentlich, 
ſo doch heimlich, in Sünde und Schande leben? Wohlan, ſo wiſſe, in 
deinem Herzen iſt Chriſtus, der Morgenſtern, noch nicht aufgegangen, darin 
herrſcht vielmehr noch lauter Finſterniß und Schatten des Todes. So er— 
ſchrick doch endlich über deinen traurigen, unſeligen Zuſtand und lerne mit 
allem Ernſte fragen: „Wo iſt der neugeborne König der Juden?“ und ruhe 
nicht eher, bis du ihn findeſt. Haſt du ihn aber gefunden, kannſt du auf— 
richtig mit David ſprechen: „HErr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes, 
und den Ort, da deine Ehre wohnet“; kannſt du daher nur nothgedrungen 
und mit Bedauern einen Gottesdienſt verſäumen; und iſt nun das helle 
Licht des Evangeliums der hellſtrahlende Stern, der dich freudig gewiß 
macht, daß du Chriſtum gefunden und im Herzen haſt; und bringſt du nun 
auch aus lauter Freude darüber deinem Heilande das lautere Gold eines 
reinen Glaubens und den ſüßduftenden Weihrauch eines Gott angenehmen 
Gebetes und die bitteren Myrrhen einer täglichen Buße dar: dann wohl dir! 
Sollteſt du dann auch nichts von Chriſto und ſeiner Gnade in deinem Her— 
zen fühlen und empfinden, ja, ſollte dein Herz dann im Gegentheil nichts 
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fühlen als Sünde, Zorn, Fluch und Verdammniß: das darf dich nicht irre 
machen. Dein Herz iſt ein trotzig und verzagt Ding; kann lügen und trügen: 
nicht ſo Chriſti Wort. Mit Chriſti Wort haſt du ſicherlich Chriſtum ſelber 
in deinem Herzen. Mit Chriſto im Herzen aber biſt du ſelig, unausſprech— 
lich ſelig ſchon hier in der Zeit und dort in alle Ewigkeit. Amen. 

J. G. P. 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


Neujahrstag. 
e ,. 

Doppeltes Feſt. Neujahrstag, obendrein Beginn eines neuen Jahr— 
hunderts. Dies iſt ein bürgerliches Feſt, von uns aber chriſtlich zu be— 
denken, 1 Moſ. 1, 14. Sodann Tag der Beſchneidung Chriſti, der es mit 
dem Werk der Erlöſung zu thun hat. Gerade ſo werden wir angeleitet, 
chriſtlich Neujahr zu halten, mit recht chriſtlichen Gedanken ins neue Jahr— 
hundert zu treten. 


Welche Bedeutung die Beſchneidung Chriſti an der Schwelle eines 
neuen Jahres und Jahrhunderts für uns hat. 


1. Sie tft uns da ein Denkmal unſerer Sündhaftigkeit 
und Sündenſchuld. a 

a. Damit, daß Chriſtus ſich beſchneiden läßt, bekennt er die Sünd— 
haftigkeit und Sündenſchuld der ganzen Menſchheit. 4. Ein Denkmal der 
Sündhaftigkeit ꝛc. war die Beſchneidung für Iſrael. Wer unbeſchnitten 
war, galt für unrein, 1 Moſ. 17, 14. 2 Moſ. 12, 48. Das äußerliche 
Zeichen dabei wies hin auf die Verderbtheit der ganzen Natur. Ferner 
5 Moſ. 10, 16. Unerfüllbare Verpflichtung, Gal. 5, 3. Apoſt. 15, 10. 
(Vgl. „Mag.“ 23, 1—3.) Schmerz und Blutvergießen erinnerte an die 
Schuld und Strafe. Wer ſie annahm, bekannte alſo ſeine Sündhaftigkeit 
und Schuld. 6. Chriſtus, der Sündloſe — Luc. 1, 35. Hebr. 7, 26. —, 
durfte für ſich ſelbſt ſolch Bekenntniß nicht thun. Er ließ ſich beſchneiden 
als der andere Adam, als Vertreter der Menſchheit, deren Sünde er trug, 
Joh. 1, 29. Damit bekannte er für ſie Röm. 3, 23. Als Erſtgeborener 
unter vielen Brüdern thut er das Bekenntniß, daß ſeine Brüder aller Sün— 
den ſich ſchuldig geben müſſen, daß ſie keiner Güte werth ſind, ſondern wohl 
eitel Strafe verdienen. Daß er, der Sohn Gottes, ſolchem ſich unterzieht, 
lehrt ſie erſchrecken über ihre Sünden und dieſelben groß achten. 

b. So iſt uns ſeine Beſchneidung an der Schwelle ꝛc. ein Denkmal 
unſerer Sündhaftigkeit und Sündenſchuld. 4. Hat Chriſtus der Welt Sünde 
bekannt, ſo kann ſie ſich nicht weiß brennen, ſchmücken und ſchminken. So 
kann auch der Einzelne nicht ſagen: „Ich bin rein in meinem Herzen, und 
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lauter von meiner Sünde, ich habe niemand Ueberlaſt gethan, ich bin nicht 
wie die andern Leute.“ Was hätte dann Marien und Gottes Sohn brauchen 
am achten Tage beſchnitten zu werden? 6. Das gilt gerade an der Schwelle ꝛc. 
Der Menſchheit Schuld furchtbar aufgehäuft durch die Jahrhunderte! Deine 
Schuld von Jahr zu Jahr! Es ſteht ſchlimm um die Menſchheit! Aber 

2. ſie iſt uns da auch Predigt und Siegel der göttlichen 
Gnade. 

a. Auch als ſolches empfängt Chriſtus das Zeichen der Beſchneidung 
für die Menſchheit. 4. Beſchneidung im alten Teſtament Zeichen des Gna— 
denbundes, 1 Moſ. 17, 7. 10. Siegel der Gerechtigkeit des Glaubens, 
Röm. 4, 11. F. Er ſelbſt bedurfte auch deſſen nicht. Im Schooß des Va- 
ters, Joh. 1, 18. Er nahm es für die Menſchen. Am achten Tage nach 
Weihnacht richtete Gott mit der Menſchheit durch ihren Vertreter ſeinen 
ewigen Gnadenbund auf, wobei Chriſtus zugleich ſich ergab, mit thätigem 
und leidendem Gehorſam für ſie das Geſetz zu erfüllen. (Vgl. „Mag.“ 
23, 3—6.) Empfängt dabei den tröſtlichen Namen. 

b. So iſt die Beſchneidung Chriſti der Menſchheit Predigt und Siegel 
der Gnade. 4. Sie insgeſammt und alle Einzelnen könnten und follten 
darin ihrer Laſt los und ledig ſein. §. Wie herrlich das beim Eingang in 
ein neues Jahr und Jahrhundert! Wie fröhlich könnte ſie der Zukunft ent— 
gegengehen, wenn dies Jammerthal auch noch tauſend Jahre beſtehen ſollte! 
Aber zumeiſt will fie es nicht glauben. Laß du es nur dir nicht umfonft 
dargeboten ſein! 

3. Sie iſt uns da ferner ein Angeld unſerer Heiligung. 

a. In der Beſchneidung übernimmt Chriſtus, indem er die Gnade 
Gottes für uns empfängt, auch für uns die Verbindlichkeit unſerer Hei— 
ligung. 4. Wer unter dem Geſetz die Beſchneidung empfing, wurde zwar 
auch in geſetzlicher Weiſe zur Erfüllung des Geſetzes verpflichtet, Gal. 3, 5. 
Wer aber dieſelbe im Glauben annahm als Gnadenbund, bekam auch ein 
neues Herz darin, Marc. 10, 14., und verband ſich in dankbar fröhlichem, 
willigem Sinn zum Gehorſam. 6. So hat Chriſtus in feiner Beſchneidung 
das Handgeld — die Gnade Gottes — für die Menſchheit angenommen 
und ſie verbunden, heilig zu werden, und zugleich zugeſagt, aus ſeiner Voll— 
kommenheit ihre Unvollkommenheit zu erſetzen. 

b. So iſt Chriſti Beſchneidung uns ein Angeld unſerer Heiligung auch 
an der Schwelle ꝛc. 4. Die ganze Welt, auch du, kann nun nicht mit Recht 
die doppelte Verpflichtung zur Heiligung leugnen. Sie hat in Chriſti Be- 
ſchneidung das Handgeld genommen. F. Heiligung allerſeits ſollte das Ge— 
präge des neuen Jahrhunderts ſein. Die Welt wird aber trotzdem nur ärger 
werden. So vergiß du, o Chriſt und ganze Chriſtenheit, nicht, was dir 
geziemt. 

Wohl uns, wenn wir in dem Sinn den neuen Anfang machen! 


H en. 
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Epiphaniasfeſt. 
Matth. 2, 1— 12. 

Gott iſt die Liebe. In Heiligkeit und Gerechtigkeit hatte er den Men⸗ 
ſchen erſchaffen. Der Menſch fiel in Sünde, und Gott faßte den Rath⸗ 
ſchluß, ihn durch feinen Sohn zu erlöſen. Dieſen Rathſchluß ließ Gott den 
Menſchen verkündigen. Chriſtus kam und erlöſte durch Leiden und Sterben 
die ganze Welt. Gott läßt nun das Verdienſt IEſu Chriſti allen Menſchen 
durch das Evangelium anbieten. Was thun nun aber die Menſchen? Neh— 
men ſie den Heiland an? Die Antwort hierauf können wir aus unſerm 
Evangelium lernen. 


Wie wird IEſus, der Heiden Heiland, auch heute noch in der Welt 
aufgenommen? 

1. Viele erſchrecken vor ihm. 

a. Es kamen Weiſe aus dem von Judäa gegen Morgen liegenden 
Lande nach Jeruſalem. Wer waren ſie? („Mag.“ 22, 3.) Ihre Frage, 
V. 2. Wie kamen ſie zu ſolcher Frage? (Walther, „Entwürfe“, 39.) In— 
dem ſie ſich nach dem König der Juden erkundigten, erzählten ſie auch, 
was ihnen im Morgenlande begegnet war. Was für eine Wirkung hatte 
dieſe Botſchaft? Es wird V. 3. geſagt. Herodes fürchtete für ſeinen 
Thron, und die Einwohner Jeruſalems erſchraken vor dem bevorſtehenden 
Unfrieden. 

b. So wird IeEſus auch jetzt noch von vielen aufgenommen. Sie er— 
ſchrecken vor ihm. Aber warum? Sie wollen nicht von ihrem Thron herab. 
Dem Weltweſen, den Vergnügungen und fleiſchlichen Lüſten wollen ſie nicht 
entſagen und durch wahre Buße Knechte Chriſti werden. 

2. Andere haben wohl eine buchſtäblich richtige Erkennt— 
niß von ihm, nehmen ihn aber nicht an. 

a. Herodes will noch mehr über den Meſſias hören und lernen. Er 
läßt die Hohenprieſter und Schriftgelehrten kommen, V. 4., und legt ihnen 
die Frage vor. Er wußte, wer der Juden König war, denn er nennt ihn 
„Chriſtus“. Auch nachher, V. 7. 8., forſcht er weiter. Aber er nimmt ihn 
nicht an, ſondern wird nur um ſo mehr mit Haß erfüllt. Auch die Schrift— 
gelehrten kennen Chriſtum, V. 5., und begründen ihre Ausſage, V. 6. Aber 
auch ſie nehmen ihn nicht an. Sie gehen nicht einmal mit den Weiſen. 

b. Solche Aufnahme findet JEfus jetzt auch noch in der Welt. Viele 
leſen und lernen Gottes Wort, um dann, wie Herodes, deſto heftiger gegen 
Chriſtum zu toben, Pſ. 41, 7. Andere wiſſen die Schrift, können andere 
zu Chriſto weiſen, wie die Schriftgelehrten, aber ſie ſelbſt meinen keinen 
Heiland nöthig zu haben, oder halten das Wort von ihm für eine Fabel. 
Andere hören Gottes Wort ꝛc., aber hören es wie die Einwohner Jeruſa— 
lems mit gleichgültigem Herzen. 
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3. Nur wenige nehmen ihn mit gläubigem Herzen auf. 

a. Es ſind nur die Weiſen, die dem Worte Gottes folgen und mit 
jenen Hirten zum Glauben kommen. Im Glauben überwinden ſie alle 
Aergerniſſe, Anfechtungen rc. Gott ſtärkt ihren Glauben, V. 9 b. 10. 
(Luther, St. L. Ausg., XI, 331.) Sie erlangen das Ende des Glau— 
bens, finden IEſum, ſchauen ihn, glauben an ihn, beten ihn an, thun ihre 
Schätze auf. 

b. Auch jetzt ſind es nur wenige, die Chriſtum annehmen mit gläu— 
bigem Herzen, bei ihm im Glauben bleiben und endlich das Ende des Glau— 
bens davonbringen, welches da iſt der Seelen Seligkeit. W. C. K. 


Erſter Sonntag nach Epiphanias. 
Luc. 2, 41 — 52. 

Das Licht iſt aufgegangen, die Herrlichkeit des HErrn iſt erſchienen 
über uns. (Epiphaniasfeſt.) Und jeder Epiphaniasſonntag bringt uns in 
dem Evangelium desſelben einen köſtlichen Strahl der Herrlichkeit Chriſti: 
chriſtlichen Eheleuten gegenüber (2. Sonntag nach Epiphanias), Elenden 
und Kranken gegenüber (3. S. n. Epiph.), der Gewalt der Elemente gegen— 
über (4. S. n. Epiph.), im Aufbau und der Herrlichmachung der Kirche 
(5. S. n. Epiph.), und der ſechste Sonntag nach Ephiphanias zeigt uns 
Chriſtum im Glanze ſeiner Herrlichkeit droben. Das heutige Evangelium 
zeigt uns die Herrlichkeit des JEſusknaben. Und Chriſtus will ſich in und 
an ſeinen Chriſten als Chriſtusträgern verherrlichen, und der Knabe 
JEſus in und an den Chriſtenkindern. 


Wie ſich Chriſtus in und an frommen Chriſtenkindern perher li 
Er macht ſie 
1. zu willigen Hörern und 
2. auch zu unbewußten Lehrern. 


1. 


a. Das Bild, welches uns im Evangelio von dem JᷣEſusknaben ent— 
gegentritt, iſt zunächſt das eines willigen Hörers. a. Er ging gern mit hin⸗ 
auf gen Jeruſalem in den Tempel, wo die Stimme, das Wort Gottes ver— 
nommen wurde, V. 42. Er hörte andächtig und lernbegierig zu, V. 46. 
6. Seine Ohren ſtanden auch offen für das Wort ſeiner Eltern, er ging mit 
ihnen von Nazareth nach Jeruſalem, V. 42., und wieder zurück und war 
ihnen unterthan, V. 51. Er war ſeinem himmliſchen Vater und ſeinen 
irdiſchen Eltern gehorſam. 

b. In dieſen IEſum find Chriſtenkinder hineingetauft und haben ihn 
alſo angezogen. Er will in und an ihnen ſein Bild verklären; ſein Geiſt 
treibt ſie auch, 4. zu hören das Wort Gottes, ihres himmliſchen Vaters 
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durch Chriſtum, ſowohl zu Hauſe von den Lippen der Eltern oder aus der 
Bibel, dem Katechismus, Geſangbuch u. dgl., oder in der chriſtlichen Schule 
oder im öffentlichen Gottesdienſt. Wo ihr JEfus fich finden ließ, da fühlen 
ſie ſich auch wohl, nämlich, wo man Gottes Wort treibt, das ſie gerne hören 
und lernen. 3. Der Geiſt Chriſti aber iſt auch ein Geiſt des Gehorſams, 
der die Chriſtenkinder treibt zum Gehorſam gegen ihre Eltern nach dem vier— 
ten Gebot. JEſus war ja feinen Eltern unterthan, wie ſollten fie es nicht 
viel mehr ſein! Nur durch demüthige und gehorſame Chriſtenkinder wird 
IEſus verherrlicht, nur ſolche find IEſu ähnlich und werden vom Geiſte 
Chriſti getrieben. Und Kinder, die Gottes Wort nicht hören und lernen 
wollen zu Hauſe, in der Schule und in der Kirche, die lieber um die chriſt— 
liche Schule und Kirche herum-, als hineingehen, die ihren Eltern ungehor— 
ſam und widerſpenſtig ſind, die ſollen wiſſen, daß ſie ſich nicht vom Geiſte 
Chriſti leiten laſſen und ihren IEſum nicht verherrlichen, ſondern ſchänden 
und ſich vielmehr vom böſen Geiſt regieren laſſen und dem durch ihr Weſen 
und Betragen Ehre machen. Vor der Verherrlichung Satans, des Geiſtes 
der Feindſchaft wider Gott und ſein Wort, des Hochmuths, des Ungehor— 
ſams und der Auflehnung, bewahre Gott in Gnaden alle Chriſtenkinder! 
Denn nur wo JEjus in und an ihnen verherrlicht wird, kann auch von ihnen 
V. 52. geſagt werden. 


2, 


a. Aber auch als Lehrer ſehen wir den IEſusknaben in unſerm Text. 
Er fragte auch im Tempel, und das waren lehrreiche Fragen für ſeine 
Lehrer, aus denen ſie göttlichen Verſtand und die rechte Weiſe, Gottes Wort 
zu treiben, lernen konnten, V. 46. 47. Auch ſeiner Eltern Lehrer wurde er; 
er lehrte ſie ſeine wahre Herkunft, zugleich aber auch, was ihr erſtes Trach— 
ten und Streben fein müſſe, V. 49. Und freilich, er, der ja auch der wahr— 
haftige Gott war, konnte auch in ſeinem Knabenalter als Lehrer der Men— 
ſchen auftreten. 

b. Er macht aber auch fromme Chriſtenkinder zu Lehrern ihrer Lehrer 
und Eltern, freilich ohne daß die Kinder dies wiſſen und wollen, ſondern 
dadurch daß er und ſein Geiſt in ihnen wohnt und ſie regiert. Wie manches 
Mal ftellen fromme Chriſtenkinder Fragen, Gott und göttliche Dinge betref— 
fend, worüber man ſich wundern muß und die Eltern oder Lehrern viel zu 
denken und zu lernen geben! Wie manches Chriſtenkind iſt ſchon ſeiner 
Eltern Lehrer geworden und hat ihnen gleichſam V. 49 b. zugerufen durch 
Reden wie dieſe: Gott will, daß ich ſein Wort hören, leſen, lernen und 
daß ich beten ſoll. Warum leſt und hört ihr Gottes Wort nicht? Warum 
betet ihr nicht? Eine kräftige Erinnerung für die Eltern, weſſen Eigen— 
thum die Kinder und die Eltern vor allem ſind. Wie manches fromme 
Kind iſt ſchon durch ſeine Scheu vor der Sünde, durch ſeine Liebe zum 
Heiland, durch ſeinen kindlichen Glauben, ſeine fröhliche Ergebung in Got⸗ 
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tes Willen ꝛc. der Lehrer und Führer ſeiner Eltern zurück zum HErrn ge— 
worden! So verherrlicht ſich Chriſtus an frommen Chriſtenkindern, indem 
er ſein liebliches Bild aus ihnen herausſtrahlen läßt zur Belehrung und 
Beſſerung der Eltern und anderer Leute. Gott gebe uns in Gnaden viel 
ſolcher frommen Kinder, an denen das liebliche Bild des JIEſusknaben 
ſtrahlt! W. H. 


Zweiter Sonntag nach Epiphanias. 
Joh. 2, 111. 

Wir feiern mancherlei kirchliche Feſte, ſowohl regelmäßig wieder- 
kehrende als auch durch beſondere Ereigniſſe veranlaßte: Weihnachten, 
Neujahr, Epiphanias ꝛc.; aber auch Einweihung einer Kirche, Schule; 
Jubiläum; Stiftungsfeſt. Solche Feſte feiert die Gemeinde als ſolche. — 
Jedoch die Glieder einer Gemeinde begehen auch unter ſich beſondere Ereig— 
niſſe auf feſtliche Weiſe: Familienfeſte bei Geburtstagen, Hochzeiten 2c. 
Auch werden ohne beſondere Veranlaſſung geſellige Zuſammenkünfte abge— 

halten von Alt und Jung. — Wie nun unſere kirchlichen Feſte keinen Werth 
haben, wenn wir JEſum nicht damit ehren wollen, jo find auch unſere 
Familienfeſte nicht Gott wohlgefällig, wenn IEſus dabei nicht der liebſte 
Gaſt iſt. Daran erinnert uns unſer Text. 

IEſu Gegenwart bei Familienfeſten und geſellſchaftlichen Feiern. 

1. Wie wichtig ſie iſt. 

a. In Anbetracht der Perſon JEſu. — IEſus, der Sohn der Maria, 
V. 1., war Gaſt bei einer Hochzeit, V. 2. Er bezeugte damit nicht nur 
dem jungen Ehepaar ſeine Theilnahme an ihrem Glück, ſondern billigte auch 
ihre Feier. Aber JeEſus iſt nicht nur als Menſchenſohn, ſondern auch als 
Gottes Sohn bei jener Hochzeit zugegen geweſen, wie er durch das Wunder— 
werk, V. 9., bewieſen hat, V. 11. („offenbarte ſeine Herrlichkeit“). — Wen 
follten wir bei unſern Zuſammenkünften lieber zugegen wiſſen als JEſum? 
Als wahrer Menſch nimmt er innigen Antheil an allen unſern Angelegen— 
heiten, iſt unſer beſter Freund, will auch keineswegs geſelligen Verkehr 
hindern. Und ob er gleich der Sohn des Allerhöchſten iſt, verſchmäht er 
doch nicht, bei uns zu ſein, ſei es im Schloß oder in der Hütte. Welch 
hohe Ehre, wenn er bei uns weilt! Wie wichtig ſeine Gegenwart! 

b. In Anbetracht ſeines Amtes. — Bei der Hochzeit zu Cana hat er 
ſeines Amts gewartet als Spender der irdiſchen Gaben, als der Helfer in 
der Noth, aber gewiß auch als Geber der geiſtlichen Speiſe, ſeines Wortes, 
des Lebensbrodes. — So iſt er auch heute noch der, ohne deſſen Segen keine 
geſellſchaftliche Feier recht zu Stande kommen und ungeſtört verlaufen kann. 
Was äußerlich dazu gehört, kommt von ihm; er allein kann auch die rechte 
feſtliche Stimmung beſcheren, welche immer in einem ruhigen Gewiſſen 
wurzelt. Letzteres kann der Menſch nur dann haben, wenn er im Glauben 
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der Vergebung ſeiner Sünden gewiß iſt und dem Dienſt der Sünde abge— 
ſagt hat. Wo JEfus, der rechte geiftliche Speiſemeiſter, mit feiner Gnade 
weilt und wirkſam ift, da allein kann ein wahrhaft fröhliches Beiſammen— 
ſein ſtatthaben, da allein werden auch etwaige ſtörende Zwiſchenfälle, wie 
einſt in Cana, einen guten Ausgang gewinnen. Ja, nur durch JEſu Gegen— 
wart wird eine Feier Gott wohlgefällig. Wie wichtig alſo! 

2. Wo durch ſie erlangt und bewahrt wird. 

a. JEſus wurde „auf die Hochzeit geladen“, V. 2. Wir laden 
ihn ein durch Gebet. Wie wir bei allem unſerm Thun ſeinen Beiſtand 
erflehen, ſo bitten wir ihn auch, bei einer feſtlichen Feier mit ſeinem Segen 
und Wohlgefallen zugegen zu ſein. 

Anwendung: Keine Feſtlichkeit veranſtalten in oder außer dem 
Haufe, zu der wir JIEſum nicht einladen mögen, von der wir nicht wiſſen, 
ob ſie ihm gefällig iſt. 

b. IEſu Wort hatte Geltung bei jener Feier in Cana, V. 5. 7. 8. 
So kam es, daß die Hochzeit einen glücklichen Abſchluß fand. — Kommen 
Chriſten zuſammen, jo ſoll JEſu Wort, das Wort Gottes, die Richtſchnur 
alles Thuns und Redens ſein. Wird die Unterhaltung mit geiſtlichen Ge— 
ſprächen gewürzt, oder werden erbauliche Lieder geſungen, ſo iſt das gewiß 
nur zu loben. Aber auch wenn das nicht der Fall iſt, ſondern ausſchließ— 
lich bürgerliche, häusliche, wiſſenſchaftliche und dergleichen Angelegenheiten 
beſprochen werden oder anderweitige Unterhaltung (Spiele ꝛc.) gepflogen 
wird, fo ſoll doch das Wort JEfu die Herrſchaft führen. In den Schranken 
des Wortes Gottes bleiben! Durch Wort und That den Glauben an JEſum 
beweiſen! Daran findet IEſus Wohlgefallen und weilt gerne in einem 
ſolchen Kreiſe, Matth. 18, 20. — Wenn dagegen bei Zuſammenkünften das 
Fleiſch und die Welt maßgebend find, fo wird JEſus betrübt, und es wird 
Anlaß gegeben, daß er ſeine gnädige Gegenwart entzieht, und dann darf es 
uns nicht wundern, wenn ſolche Feſtlichkeiten (Tanz, Saufgelage ꝛc.) nicht 
nur ohne Segen ſind, ſondern auch ſchweres Aergerniß und allerlei böſe 
Folgen nach ſich ziehen. — Trachten wir denn mit höchſtem Fleiße darnach, 
daß bei unferen Zuſammenkünften JEfus nicht fehle. (Lied 302, 15.) 

C. F. G. 


Dritter Sonntag nach Epiphanias. 
Matzih 8, 18 

Im alten Vaterlande befindet fi die Kirche trotz ftaatlider Unter: 
ſtützung in einem traurigen Zuſtande. Hier blüht die rechtgläubige Kirche 
ohne Staatshülfe trotz mancher Kämpfe. Urſache: In den Staatskirchen 
wird ſtaatlichen Behörden, ja, Ungläubigen zu Gefallen Chriſti Wort viel⸗ 
fach gebeugt, die demſelben innewohnende Kraft von den noch Gläubigen 
meiſt nicht recht erkannt. Die rechtgläubige Kirche bleibt in Lehre und 
Praxis feſt beim Bekenntniß des Wortes Chriſti. 
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Von der Kraft des Wortes Chriſti. 
1. Daß und warum Chriſti Wort eine große Kraft hat. 


a. Dieſe Kraft wird bewieſen: a. Aus dem Verhalten des Volkes, das: 


damals, nach der Bergpredigt, Chrifto nachfolgte, V. 1. Cap. 7, 28. 29. 
Wo Chriſti Wort erſchallt, fehlt es trotz vieler Feinde nie an Leuten, die ihm 
nachfolgen, Jeſ. 55, 10. 11. 5. Aus der Heilung des Ausſätzigen. X. Die 
Heilung der gefährlichen, anſteckenden Krankheit des Ausſatzes iſt ärztlicher 


Kunſt unmöglich. 2. IEſus vermochte fie durch das bloße Wort ſeines Wil- 


lens zu heilen, V. 3. Dafür müſſen ſelbſt die Prieſter, feine Gegner, Zeus 
gen fein, V. 4. 7. Aus der Heilung des Knechtes des Hauptmanns. &. Die— 
ſer Diener eines römiſchen Centurio, eines Officiers über Hundert, litt aufs 
ſchmerzhafteſte an Paralyſis, einer wahrſcheinlich durch Schlagfluß verur— 
ſachten Gicht aller Glieder, V. 6., gegen welche ſein Herr, der ihn werth 
hielt, Luc. 7, 2., jedenfalls, obſchon vergeblich, ihm Hülfe zu ſchaffen ver— 
ſucht hatte. 2. IEſus rettet ihn durch fein Wort vom Tode, Luc. 7, 2., und 
ſchenkt ihm Geſundheit, V. 13 b. Luc. 7, 10. 6. Aus der Seligpreiſung 
des Hauptmannes. Dieſe liegt in den Worten FEfu, V. 11. Sein Wort 
hat die Kraft, Juden und Heiden vom geiſtlichen Ausſatz der Sünde (zu 
deſſen Folgen der leibliche Ausſatz gehört), der von der Gemeinſchaft der 
Kinder Gottes ausſchließt, keinen menſchlichen Bemühungen weicht, den 
ewigen Tod bringt, zu heilen, Röm. 1, 16. 

b. Chriſti Wort hat ſolche Kraft, weil es 4. nicht das Wort eines 
bloßen Menſchen iſt, obſchon auch dieſes in gewiſſen Schranken große Kraft 
hat, wie der Hauptmann V. 9. erinnert, 7. ſondern das Wort des einge— 
bornen Sohnes Gottes, Joh. 1, 18., der da iſt: „HErr“, V. 2. 6., Ge— 
bieter über alles; allmächtig und gnädig, V. 3.: „Ich will's thun“, V. 7.: 
„Ich will ihn geſund machen“; heilig, der keine Anſteckung zu fürchten 
braucht, ſondern reinigt, die er anrührt, V. Z a.; unſer Erlöſer, der unſere 
Natur an ſich nahm, unſere Sünden zu büßen, aller Krankheit und dem Tode 
die Macht zu nehmen, Hebr. 2, 14. 15., und durch fein Wort das Himmel: 
reich zu ſchenken. 

2. Wie man allein zur Erfahrung derſelben kommt. 

a. Auf dem Wege der Erkenntniß der eigenen Noth und der Ohnmacht 
aller Menſchen. 4. Das Volk wurde durch allerlei Gebrechen, von welchen 
es ſonſt keine Erledigung fand, bewogen, das Wort Chriſti zu hören, der 
ihnen durch dasſelbe helfen konnte und alle Mühſeligen zu ſich lud. 5. Der 
Ausſätzige hätte nie Chriſtum aufgeſucht und ſeines Wortes Kraft erfahren, 
hätte er nicht die Schwere ſeiner nach menſchlichem Urtheil unheilbaren Krank— 
heit erkannt. 7. Der Hauptmann ſah, daß die Krankheit feines Knechts eine 
nicht nur ſchmerzliche, ſondern auch durch Menſchen nicht heilbare ſei. Er er— 
kannte auch ſeine eigene Unwürdigkeit vor Gott und antwortet auf V. 7. mit: 
V. 8a. Vgl. Luc. 7, 7a., obſchon er bei Menſchen ein ſchönes Lob hatte: 
Luc. 7, 4. 5. J. Willſt du zur Erfahrung der Kraft des Wortes Chriſti kom⸗ 
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men, ſo erkenne erſt lebendig aus dem Geſetz die Urſache aller deiner Noth, 
deine Sünde, und die Unmöglichkeit, daß menſchliche Kraft dagegen helfe. 

b. Durch den Glauben. 4. Der Ausſätzige hielt IEſum im Glauben 
für ſeinen „HErrn“, „betete ihn an“, verehrte ihn als ſolchen fußfällig, 
Marc. 1, 40., traute ihm ſeine Heilung zu, war aber in ſeinen Willen er— 
geben, V. 2. — Er darf die Kraft des Wortes Chriſti erfahren, V. 3c. 
5. Der Hauptmann ſetzt ein ſolches Vertrauen auf Chriſtum, daß er ihn 
durch die Aelteſten zu ſich bitten läßt, Luc. 7, 3., ſich bald darauf ſelbſt zu 
ihm auf den Weg macht, ihm die Noth ſeines Knechtes vorträgt, V. 6., und 
auf IEſu Anerbieten, V. 7., ſpricht: V. Sb. Seine Zuverficht reizt zur 
Verwunderung, V. 10. — Er darf die Kraft des Wortes Chriſti erfahren, 
V. 13., durch welches ſeinem Knechte Leben und Geſundheit, ihm ſelbſt die 
Seligkeit zugeſprochen wird, deren viele Juden durch Unglauben verluſtig 
gingen, V. 12. . Verlaß dich in jeglicher Noth gläubig auf Chriſti Wort, 
ens 305.20, 22. 28. Loe 22, 19, 20. Joh 8. 51 U a, 
und du wirſt erfahren, wie mächtig dein Herz getröſtet wird, Pf. 119, 50., 
im Kreuz dir Hülfe widerfährt, und du der Vergebung der Sünden, der 
Gnade Gottes, der Seligkeit gewiß wirſt. — NB. Der beſondere Befehl, 
V. 4a., galt nur jenem Ausſätzigen. Bei dir ſoll es auf Grund des allge— 
meinen Befehles, Pſ. 9, 12. u. a., allezeit heißen: Pſ. 56, 11. 
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Wiederum iſt mit Gottes Hilfe ein Band unſerer neuen, prächtigen Luther— 
ausgabe fertiggeſtellt und liegt zur Verſendung bereit. Auch dieſer Band iſt ein ſehr 
wichtiger und intereſſanter. Er bildet den zweiten Band der erſten Abtheilung der 
Reformationsſchriften, die allerlei zur Reformationsgeſchichte gehörige Documente 
enthält. Dieſer vorliegende Band enthält die Documente von 1525 bis 1537, und 
zwar ſoweit ſie ſich auf den Kampf Luthers und ſeiner Mitſtreiter gegen die Papi— 
ſten beziehen. Wir laſſen, um wenigſtens eine kleine Andeutung von der Reich— 
haltigkeit des Inhalts auch dieſes Bandes zu geben, eine kurze Inhaltsangabe der 
einzelnen Capitel folgen, wie ſie ſich im Vorworte des fleißigen und geſchickten 
Bearbeiters unſerer Lutherausgabe, Herrn Profeſſors A. F. Hoppe, findet. Er 
ſchreibt: „Dieſer ſechzehnte Band der ſämmtlichen Schriften Luthers bringt die 
Fortſetzung der Documente zur Reformationsgeſchichte von 1525 bis 1537 in ſechs 
Capiteln. Das zehnte“ (die erſten neun Capitel hat der fünfzehnte Band gebracht) 
„handelt von dem Bauernaufruhr und dem Tode des Churfürſten Friedrich; das 
elfte von den Reichstagen, die in den Jahren 1525 bis 1529 zu Augsburg, Speier, 
Eßlingen und wieder zu Speier gehalten worden ſind; das zwölfte von etlichen 
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Bündniſſen päbſtlicher Fürſten wider die Bekenner der evangeliſchen Lehre, und von 
den Conventen der evangeliſchen Fürſten und Stände zu Torgau, Rodach, Schleiz, 
Schwabach, Schmalkalden und Nürnberg; das dreizehnte vom Reichstag zu Wugs- 
burg 1530 und der auf demſelben übergebenen Confeſſion, auch von Luthers Auf— 
enthalt zu Coburg während des Reichstages; das vierzehnte von den Zuſammen⸗ 
künften der Proteſtanten zu Schmalkalden und dem ſogenannten Schmalkaldiſchen 
Bund, auch von dem darnach geſchloſſenen allererften Religionsfrieden; das fünf- 
zehnte von den zwiſchen den kaiſerlichen und päbſtlichen Geſandten einestheils und 
den evangeliſchen Ständen anderntheils gepflogenen Verhandlungen wegen eines zu 
berufenden Conciliums.“ Es beziehen ſich alſo dieſe Acten, Briefe und Schriften 
auf die wichtigſten Ereigniſſe in der Reformationsgeſchichte, beſonders auch auf den 
Reichstag zu Augsburg, und ihre Kenntniß iſt zum Verſtändniß der Geſchichte un⸗ 
ſerer Kirche in dieſen Jahren überaus nöthig. Beſonders macht auch dieſer Um— 
ſtand den vorliegenden Band wichtig, daß derſelbe drei Bekenntnißſchriften unſerer 
Kirche enthält, die Augsburgiſche Confeſſion, deren Apologie und die Schmalkaldi⸗ 
ſchen Artikel, ſowie auch einige Hauptſchriften Luthers, beſonders die „Von den 
Conciliis und Kirchen“. Möge daher auch dieſer Band eine recht weite Verbreitung 
und viele eifrige Leſer finden. Dann wird der Segen nicht ausbleiben. „Wir ler- 
nen aus den darin enthaltenen Schriften“, wie Prof. Hoppe ganz richtig bemerkt, 
„wie wunderbarlich Gott ſeine Kirche, die ſein heiliges lauteres Wort lehrt und be— 
kennt, beſchützt und erhalten hat wider alle Gewalt und Anſchläge der Widerſacher, 
ſo mächtig ſie auch waren und ſo böſe ſie es meinten.“ Und das wird nur dazu 
dienen, daß wir durch Gottes Gnade auch in den Stürmen unſerer Tage immer ge- 
troſter feſthalten an den erkannten Wahrheiten und an unſerer theuren Kirche, der 
Gott ſie geſchenkt hat. G. M. 


Johann Friedrich Starcks Tägliches Handbuch in guten und böſen 
Tagen. Neue Ausgabe, durchgeſehen von F. Pieper. St. Louis, Mo. 
1900. 8°. Concordia Publishing House. Preis: $1.00. 

Wir möchten auch in dieſer Zeitſchrift mit wenigen Worten hinweiſen auf dieſe 
neue Ausgabe des alten, bekannten und wohl am weiteſten verbreiteten Gebetbuches 
unſerer Kirche. Es iſt der alte „Starck“, der hier vorliegt, nur daß alles das darin 
getilgt iſt, „worin Starck von der reinen Bibellehre, wie ſie Gott aus Gnaden der 
Kirche der Reformation wieder geſchenkt hat, abweicht“. Es wird gewißlich den 
Gliedern unſeres Miniſteriums nur lieb und angenehm ſein, daß ſie nun den „alten 
Starck“ in dieſer neuen Ausgabe voll und ganz ihren Gemeinden empfehlen können. 
Die äußere Ausſtattung des Buches, Papier, Druck und Einband, iſt eine gute, der 
Preis ſehr mäßig. G. M. 


Corrigenda. 


Auf Seite 343 des letzten Jahrgangs, Zeile 6 von unten vk ftatt „Ev.⸗Poſtille“ 
„Ep.⸗Poſtille“ zu leſen. 

Wir find auf noch einige Ungenauigkeiten in früheren Jahrgängen unſerer Zeit⸗ 
chrift aufmerkſam gemacht worden. Jahrgang 20 (1896), Seite 362, Zeile 3 von 
unten ſollte es ſtatt „ſchon nach drei Tagen“ heißen „ſchon nach einigen, wenigen 
Tagen“. Im 14. Jahrgang (1890), Seite 297 iſt auf Zeile 16 von oben die Größe 
des Landes Canaan in deutſchen Quadratmeilen angegeben, während die Größe 
des Staates Miſſouri in engliſchen Quadratmeilen angegeben iſt. Wenn man dies 
nicht beachtet, iſt der Vergleich irreführend. 


